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    Prolog


    Das Surren wurde lauter. Sie drehte sich um und blickte nach oben. Nein, das konnte nicht sein. Nicht, nach alldem, was sie hinter sich hatten. Eine Formation an Flugzeugen näherte sich ihnen. Wie hatten sie sie gefunden? Gab es Verräter unter ihnen? Die anderen hatten es auch gehört. Die Männer standen an der Reling, hielten sich krampfhaft fest. Einige starrten verbissen geradeaus und sahen trotz des Lärms nicht nach oben. Sie hatten die Aufgabe bekommen, nach schwimmenden Minen Ausschau zu halten. Die meisten von ihnen hatten die ganze Nacht so gestanden– fast wie Statuen, unbeweglich. In der Dunkelheit strahlten die Sterne nur schwach. Gab es überhaupt Minen? Oder war es nur eine Finte, um sie abzulenken? Sie war sich nicht sicher. Gestern Abend waren einige der Passagiere kurz davor gewesen, in Panik zu verfallen. Das Boot schien nicht richtig zu arbeiten. Einige schlugen vor, umzudrehen und wieder nach Scheveningen zurückzukehren. Der Kapitän war hart geblieben. Diejenigen, die nicht mehr wollten, könnten ja zurückschwimmen. Er würde weiterfahren. Das hatte die Passagiere schlagartig verstummen lassen.


    Sie war sich nicht sicher, ob sie nicht in der einen oder anderen Hand eine verdächtige Kapsel gesehen hatte. Der Kapitän, ein junger Bursche, fast noch ein Kind, fühlte die Panik offensichtlich auch. Trotz seiner harten Worte hatte er einen der Passagiere, einen Psychologen gebeten, sich um die anderen zu kümmern und sie zu beruhigen. Der Mann ging von einem Passagier zum nächsten und schien die Fähigkeit zu haben, den Leuten Zuversicht zu geben. Dabei war er selbst immer noch in seine feuchte Kleidung gehüllt. Sie hatte ihn erkannt. Es war der letzte Passagier der ›Zeemanshoop‹, der gestern verzweifelt ins Wasser gesprungen war und ihnen nachgeschwommen war, um das Boot noch zu erreichen.


    


    Die Flugzeuge kamen näher. Sie erkannte, es waren tatsächlich Kampfflugzeuge. War dies das Ende für sie? Nach allem, was sie hinter sich hatten? Mit einer Handvoll an Flüchtlingen und einer Crew, die fast aus Kindern bestand, hatten sie es geschafft, mit dem Rettungsboot Kurs auf England zu nehmen. Sie hatte noch die anderen vor Augen, die verzweifelt versucht hatten, im Hafen die Fischer zu überzeugen, ihnen bei der Flucht zu helfen. Und horrende Summen dafür geboten hatten. Keiner der Fischer hatte angenommen. Es war ihnen zu riskant. Sie verstand noch nicht, warum ausgerechnet sie es geschafft hatten, auf das Boot zu kommen. Das einzige, das den Hafen verließ. Auf dem Kai waren regelrechte Tumulte ausgebrochen, Kämpfe, um noch auf das Boot zu kommen. Einer der Wachtmeister hatte sogar Warnschüsse über die Köpfe abgegeben.


    Und dann dieser Arzt, der am Wachtmeister vorbeigerannt und ins Wasser gesprungen war. Ohne die Frau hätten sie sicher nicht angehalten, aber sie hatte wie eine Löwin darum gekämpft, ihn mitzunehmen. Zusammen mit ihrem Mann hatten sie den Arzt aus dem Wasser gezogen. Eine seltsame Beziehung, die Frau hatte sich eher wie eine Liebende verhalten, obwohl sie offensichtlich mit einem anderen verheiratet war. Aber es war müßig, sich darüber Gedanken zu machen. Sie hatte ihre eigenen Verflechtungen. Und sie hatten beide Schuld auf sich geladen, um überhaupt auf das Boot zu kommen. Vielleicht mussten sie nun dafür büßen. Nie hätte sie gedacht, dass sie zu so etwas fähig wären. Sie waren doch anständige Menschen, oder? Zumindest damals, in Berlin. Die sich für das Wohl anderer Menschen eingesetzt hatten. Und nun waren sie Raubtiere geworden. Schön angezogen, sogar hier auf der Flucht, aber dennoch Raubtiere unter der edlen Schale.


    


    Ein zartes rosafarbenes Licht hatte sich über dem Meer ausgebreitet. Der Beginn eines Frühlingstages im Mai, der eigentlich mit einem Picknick im Grünen und einer lachenden Gesellschaft gewürdigt werden müsste. Das Meer um sie herum war friedlich und schien fast stillzustehen. War es besser, an einem schönen Tag zu sterben? Sie sah ihn an. Er hatte sich umgedreht und kam auf sie zu. Sofort machte einer der Crew ein zischendes Geräusch, um ihn davon abzuhalten. Das Boot war so klein, dass jede Gewichtsverlagerung es zum Kentern bringen konnte. Durften sie nicht einmal zusammen sterben? Er trat zurück, blieb aber zu ihr gedreht und blickte zu ihr. In seinen Augen sah sie die Liebe, die sie all die Jahre gesehen hatte, die ihr die Kraft gegeben hatte, durchzuhalten. Nur war sie diesmal mit etwas anderem vermischt. Schuld, Scham, sie wusste es nicht. Vielleicht war es nur der Spiegel ihrer eigenen Gefühle. Sie wollte nicht darüber nachdenken. Die Flugzeuge waren nun direkt über ihnen. Der Lärm war ohrenbetäubend. Sie schloss die Augen.


    *


    Marie Reinhardt hastete die Linienstraße entlang und bog kurze Zeit später nach links in die Tucholskystraße. Sie könnte sich verfluchen, dass sie ausgerechnet heute so spät dran war. Ihr erster Arbeitstag an der neuen Stelle. Und sie würde nicht nur die gesamte Abteilung kennenlernen, sondern gleich einen Vortrag über ihr Forschungsprojekt halten müssen. Sie schwitzte unter dem Blazer und der herbstlichen Jacke, die sie zur Sicherheit darüber angezogen hatte. Es war September und morgens bereits kühl und frostig, auch wenn der Tag versprach, sonnig und klar zu werden.


    Der Anruf aus Boston heute hatte sie vollständig aus der Bahn geworfen.


    »Meine Liebe, ich habe leider keine guten Nachrichten für dich«, ihre Freundin Carol Meyers klang verlegen. »Der Ausschuss hat gestern entschieden, dir fristlos zu kündigen. Es tut mir so leid für dich.«


    »Aber das können sie doch nicht einfach machen. Ich bin mir sicher, dass ich das Morphin richtig dosiert habe. Ich habe es mehrere Male kontrolliert.«


    »Marie, ich glaube dir ja. Aber Dorothy Connor ist nun einmal an einem Atemstillstand gestorben, und das Labor hatte eine zehnfache Dosierung in der Spritzenpumpe nachgewiesen. Es blieb ihnen keine andere Wahl, als so zu entscheiden. Das weißt du.«


    Marie sah Dorothy Connor vor sich, eine zierliche, gepflegte Dame mittleren Alters, die bereits einige Chemotherapien und Bestrahlungen hinter sich hatte. Die Haare waren nach der letzten Chemotherapie nur schütter nachgewachsen. Sie schien immer dünner und dünner zu werden. Dennoch war Dorothy Connor immer sorgfältig geschminkt, vor allem wenn sie Besuch empfing, und hatte eine ihrer ausgewählten Perücken oder ein buntes Tuch auf. Marie hatte sie wegen ihrer würdevollen Haltung bewundert. Und manchmal, wenn sie nach einem langen Nachtdienst völlig erschöpft war, war es so, dass Dorothy Connor sie tröstete. Wie wichtig ihre Arbeit sei und wie sehr ihre Patienten sie schätzen würden. Das war genau das, was Marie in den Momenten zum Weiterarbeiten brauchte. Und nun war Dorothy Connor tot– unter ungeklärten Umständen. Bei dem Gedanken verkrampfte sich alles in ihr.


    


    »Ich weiß, Carol, du kannst nichts dafür und bist nur die Überbringerin der schlechten Nachrichten, aber das ist doch Irrsinn! Jeder hätte an der Spritzenpumpe drehen können.« Marie strich sich die Haare aus dem Gesicht. Carol schwieg am anderen Ende der Leitung. Sie hatte die Geschichte schon unzählige Male von Marie gehört.


    »Jede Schwester, jede Pfleger. Und Dorothy Connor war reich. Vielleicht war es jemand aus ihrer Familie, der an ihr Geld wollte. Haben die das überhaupt untersucht?«, Marie redete sich immer mehr in Rage. »Ohne jeden Nachweis haben sie sofort mich beschuldigt und gleich vom Dienst suspendiert. Ich habe doch gar keinen Grund, Dorothy Connor etwas anzutun. Und nun das– meine Karriere ist vorbei. Niemand wird mich mehr einstellen.«


    Dorothy Connor war die Frau eines angesehenen Kongressangehörigen und gehörte der gesellschaftlichen Oberschicht in Boston an. Ihr Mann Bert liebte sie abgöttisch. Als sie die Therapie zunächst gut überstanden hatte, war er voller Pläne gewesen.


    


    »Wir fahren erst einmal in die Hamptons, meine Liebe. Unser Häuschen wartet auf dich. Dort sind wir ungestört. Wenn es dir besser geht, geht es ab nach San Diego. In die Sonne ans Meer. Unsere alten Freunde besuchen. Die haben wir eine Ewigkeit nicht gesehen. Sie waren die ganze Zeit vor lauter Sorgen fast außer sich«, sprudelte es nur so aus ihm heraus. »Sie werden sich so freuen, dich wiederzusehen, meine Liebe.«


    Nur wenn Dorothy Connor sich erschöpft zurücklehnte, schien es Bert Connor bewusst zu werden, dass sie eine schwerkranke Frau war. Marie war sich nicht sicher, inwieweit es Bert Connor wirklich klar war, dass sie mit der Therapie in erster Linie Zeit für seine Frau gewannen. Eine Heilung war in diesem fortgeschrittenen Stadium nicht mehr möglich.


    »Und Marie, da ist noch etwas«, sagte Carol. »Es scheint so zu sein, dass Bert Connor dich verklagen will, wegen fahrlässiger Tötung.«


    »Das kann doch nicht sein, ist er denn verrückt geworden?«


    Marie war fassungslos.


    »Es tut mir so leid für dich, Marie«, wiederholte Carol. »Wir wissen alle, wie schnell man einen Fehler machen kann. Vor allem nach einem langen Nachtdienst, wenn man müde ist. Aber fahrlässige Tötung, was für ein Unsinn! Damit wird er nicht durchkommen.«


    Marie war einen Moment versucht, ihrer Freundin zu erklären, dass sie nicht übermüdet gewesen war und dass sie in gar keinem Fall das Morphin zu hoch eingestellt hatte. Aber das hatte sie Carol schon so oft erzählt. Was sollte es, dachte sie, wenn sie schon ihre beste Freundin nicht überzeugen konnte, konnte sie sich die Mühe gleich sparen. Und sich besser einen guten Anwalt suchen– den konnte sie offensichtlich brauchen.


    »Marie, ich weiß, das ist sehr schwierig für dich und ich lass dich jetzt ungern allein, aber ich muss Schluss machen. In einer halben Stunde fängt die Visite an. Ich muss noch die Akten herrichten und die Übergabe an die Kollegen vorbereiten. Heute wird es länger dauern. Die letzte Übergabe vor der Geburt.«


    Carol hatte letztes Jahr ihren gemeinsamen Freund Tim Meyers geheiratet und war nun mit ihrem ersten Kind schwanger. Heute würde ihr letzter Arbeitstag vor der Geburt sein. Und wer weiß, für wie lange danach. Carol sprach schon davon, dass sie es überhaupt nicht eilig habe, in die Klinik zurückzukehren. Sondern lieber die ersten Jahre mit ihrem Kind zu Hause bleiben wollte.


    »Ja klar, Carol. Danke, dass du es mir selbst gesagt hast. Das weiß ich zu schätzen.«


    »Ich wollte nicht, dass du es über ein paar Ecken von jemand anders erfährst. Ich denke an dich, aber jetzt muss ich los. Und alles Gute für deinen Vortrag heute.«


    Marie bog nach rechts in die Ziegelstraße ein. Nur noch ein paar Schritte, und sie stand vor dem alten Gebäude, in dem vor fast 100Jahren ihr Urgroßvater, Richard Oppermann, als Chirurg tätig gewesen war. Bevor er fälschlicherweise des Mordes verdächtigt und aus dem Dienst entlassen wurde. Zwar wurde er später rehabilitiert, aber das fehlende Vertrauen seiner Kollegen hatte Richard Oppermann derart gekränkt, dass er kurz darauf die Klinik verlassen und eine Stelle im Lazarett in Köpenick angenommen hatte.


    »Da sind Sie ja– wir warten schon auf Sie«, Professor Sebastian Schneider winkte Marie in den Seminarraum. »Hier ist die gesammelte Mannschaft.«


    Er machte eine ausladende Geste in die Runde. Ein Dutzend Wissenschaftler blickte Marie an.


    »Haben Sie uns gut gefunden? Es ist ja nicht ganz einfach mit der Ausschilderung.«


    Tatsächlich hatte Marie vergeblich nach einer Beschilderung gesucht. Sie war zunächst durch den Hof zum rechten Seitenflügel gegangen. Dort stand über der Eingangstür die alte Inschrift ›Augen- u. Ohren-Klinik‹, die offensichtlich aus dem letzten Jahrhundert stammte. Die Klinik mit der Patientenversorgung selbst war schon lange verlegt worden. Insgesamt war der Komplex aus Ziegelsteinen renovierungsbedürftig. Die dahinterliegende Schönheit ließ sich allerdings erahnen. Mit dem großzügigen Innenhof war das Gebäude zur Spree und zur Museumsinsel hin offen. Was für ein Schmuckstück könnte dies werden.


    Im rechten Seitenflügel waren Abteilungen der Philosophischen Fakultät der Humboldt-Universität untergebracht. Marie hastete zum linken Seitenflügel. Über dem ersten Eingang las sie die Überschrift ›Chir. Station‹ und ›Chir. Poliklinik‹. Ihr Puls wurde schneller. Hier hatte also ihr Urgroßvater gearbeitet. Später würde sie sich alles in Ruhe ansehen. Beim nächsten Eingang sah sie das Schild ›Institut für Interkulturelle Medizin‹. Endlich– sie hatte es gefunden.


    »Frau Reinhardt wird– wie Sie wissen– die nächsten Monate hier als Gastwissenschaftlerin arbeiten. Sie wird sich damit befassen, wie sich die Auswanderung jüdischer Ärzte und Ärztinnen in den einzelnen medizinischen Fachbereichen ausgewirkt hat«, Professor Schneider strich sich eine Locke aus dem Gesicht. »Frau Reinhardt ist selbst Ärztin, Internistin. Sie will sich in den nächsten Monaten bei uns am Institut stärker auf die Forschung konzentrieren, als sie es bisher in der Klinik konnte.«


    Wollen war nicht ganz das richtige Wort. Angesichts der düsteren Situation in Boston war es wohl eher ein Müssen, dachte Marie. Sie lächelte Sebastian Schneider an und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


    »Ich freue mich sehr, hier zu sein. Ich habe schon viel von Ihrem Institut gehört.«


    »Und, meine Damen und Herren«, Sebastian Schneider drehte sich zu seinen Mitarbeitern hin. »Leni Oppermann ist die Großmutter von Frau Reinhardt. Die Leni-Oppermann-Stiftung hat das Institut von Anfang an unterstützt. Nicht nur finanziell, sondern auch durch ihre Erfahrung und eine exzellente Expertise.«


    Stolz blickte er in die Runde. In einigen Augen sah Marie ein interessiertes Flackern. Sie kannte das schon. Sobald die Leute sie mit der Stiftung ihrer Großmutter und damit potenziell mit Geldmitteln in Verbindung brachten, stieg das Interesse an ihrer Person deutlich an.


    »Ich hatte als junger Assistent das große Glück, Ihre Großmutter persönlich kennenzulernen, Frau Reinhardt. Eine beeindruckende Frau. Sie war so interessiert an den Schicksalen jüdischer Wissenschaftler. Aber das ist vermutlich nicht überraschend, da sie selbst damals fliehen musste.«


    Marie schluckte. Es fiel ihr immer noch nicht leicht, über ihre Großmutter zu sprechen, obwohl Leni Oppermann nun schon einige Jahre tot war. Ihre Großmutter war immer für sie dagewesen. Maries Eltern waren bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als Marie zehn Jahre alt war. Ihr Vater Andrew, Lenis Sohn, und ihre Mutter Helen. Ihre Großmutter hatte Marie aufgenommen. Ihr Mann Kurt war erst vor Kurzem gestorben, mit über 80Jahren an Herzschwäche. Marie und ihre Großmutter trösteten sich gegenseitig. In einem Jahr hatte Leni Oppermann sowohl ihren Mann als auch ihren Sohn und ihre Schwiegertochter verloren. Dennoch gab sie sich alle Mühe, Marie abzulenken und nicht im Kummer zu ertrinken. Sie spielte mit ihr, kochte und buk für sie, scherzte und machte Späße. Im Laufe der Zeit veränderte sich ihr Verhältnis und sie tröstete Marie über so manchen Liebeskummer eines Teenagers hinweg. Leni Oppermann war für ihre Enkeltochter eine mitfühlende und warmherzige Vertraute. Marie, es macht doch nichts, wenn du ein bisschen mager bist, das wächst sich doch später aus, versicherte sie ihr. Deine Zeit kommt noch, da bin ich mir ganz sicher. Und obwohl Marie nicht ganz daran glaubte, taten ihr die zuversichtlichen Worte gut. Deine blauen Augen und die schwarzen Haare, die hast du von deinem Großvater geerbt. Er war so ein schöner Mann, seufzte ihre Großmutter oft.


    »Meine Großmutter wollte anderen von dem Glück abgeben, das sie selbst hatte. Ohne die große Unterstützung von Kollegen hätten sie und ihr Mann nie so schnell in Amerika Fuß gefasst und dort arbeiten können«, erklärte Marie.


    Sebastian Schneider nickte.


    »Dann würde ich vorschlagen, Sie stellen uns zunächst Ihr Forschungsprojekt vor. Danach präsentieren meine Mitarbeiter ein paar ihrer Projekte.«


    Marie lud ihre Präsentation auf den Laptop im Seminarraum und begann mit ihrem Vortrag. Sie bemühte sich, ihren Vortrag so kurz und prägnant wie möglich zu halten und hatte nur einige Lebensgeschichten von Wissenschaftlern zur Veranschaulichung eingefügt. Marie hatte den Eindruck, es sei ihr gelungen, das Interesse ihrer Zuhörer zu wecken. Sie war erleichtert. Jetzt konnte sie zum ersten Mal entspannen und lächelte. Die Feuertaufe war überstanden. Die Fragen ihrer neuen Kollegen beantwortete sie gerne.

  


  
    Mai 1933


    Richard Oppermann stand am Fenster. Er blickte in den Garten und sah seine Tochter Leni im Garten mit ihrer Freundin Hertha Federball spielen. Mit ihren 17Jahren schien Leni von den düsteren Wolken, die sich über Deutschland zusammenbrauten, kaum berührt zu sein. Richard Oppermann hatte sich bemüht, sie von allem fern zu halten. Vielleicht ein Fehler, er wusste es nicht. Sie sprachen zu Hause kaum über die aktuellen Ereignisse. Über Kunst und Kultur, ja, aber die politischen Veränderungen blieben außen vor. Dabei waren erst letzte Woche auf dem Opernplatz in Berlin Bücher verbrannt worden. Richard konnte sich das kaum vorstellen. Bücher zu verbrennen, was für ein Verbrechen. Offensichtlich hatten sich die nationalsozialistischen Akteure gezielt die Werke jüdischer und oppositioneller Wissenschaftler und Schriftsteller vorgenommen. Richard Oppermann kannte aus seiner Zeit in der Charité einen Kollegen persönlich, dessen Bücher hier auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden. Die Massen begrüßten das Spektakel begeistert und ohne nachzudenken. Eine Abwechslung im eigenen tristen Alltag.


    Lenis weißes Kleid mit zarter Spitze hüllte sie wie Zuckerwatte ein. Richard Oppermann wusste nicht, ob er jemals so unbeschwert wie seine Tochter gewesen war. Schon als Kind war er eher ernst gewesen, wenn auch seine Mutter mit ihrer liebevollen Art einiges der Strenge des Vaters abgefangen hatte. Die Spitze an Lenis Kleid hüpfte auf und ab. In ein paar Jahren würde sie heiraten, ausziehen und Kinder bekommen. Richard wollte sich gar nicht vorstellen, wie sehr er sie vermissen würde. Leni war ihr einziges Kind geblieben, obwohl er und seine Frau Lotte sich mehr Kinder gewünscht hatten. Aber es sollte nicht sein. All ihre Liebe war in ihre Tochter geflossen.


    »Ist sie nicht hinreißend?«, Richard fühlte die Arme seiner Frau um seine Taille. Er hatte sie nicht kommen gehört. »Sie erinnert mich immer ein bisschen an deine Schwester.«


    »Mich erinnert sie vor allem an dich.«


    »Ja, ich war genauso schnell zu begeistern wie sie, als ich jünger war.« Lotte seufzte. »Für dich, für das Theater, für die Literatur.«


    Sie vermisste das Theaterspielen. Immer noch. Seit Lenis Geburt hatte sie nie wieder auf der Bühne gestanden. Das Muttersein füllte sie voll und ganz aus. Aber manchmal, da spürte sie einen Stich. Das Theater war ihre erste große Liebe gewesen. Vor ihrem Mann und ihrer Tochter. Aber sie wollte nicht klagen, sie war glücklich mit ihrer Familie.


    Richard drückte ihre Hand. Auch wenn sie nie darüber sprachen, wusste er, wie sehr ihr das Theaterspielen fehlte. Er hatte sie so kennengelernt, voller Drang und Energie, bereit, auf der Bühne ihr Bestes zu geben. Er war immer davon ausgegangen, sie würde es ohne das Theaterspielen gar nicht aushalten. Aber sie wohnten in Köpenick weit draußen. Mit Leni war es für Lotte zu schwierig, abends unterwegs zu sein. Zumal ihr tagsüber die Zeit zum Üben fehlte. Richard selbst arbeitete zu viel und zu unregelmäßig, um abends auf Leni aufpassen zu können. Als Chirurg hatte er lange Arbeitszeiten, oft bis spät in die Nacht. Vor zehn Jahren war er Chefarzt der Chirurgischen Abteilung in Köpenick geworden. Seitdem schien es eher mehr Arbeit als weniger zu werden.


    Plötzlich hielten Leni und Hertha in ihrem Spiel inne. Leni drehte sich in Richtung Gartentor. Die Rüschen legten sich sanft um Lenis Körper. Alles schien innezuhalten. Richard Oppermann musste schmunzeln. Diesen Gesichtsausdruck kannte er von seiner Tochter. Schon als Kind hatte sie diesen Blick, wenn Besuch kam, und sie auf ein Geschenk hoffte. Still, abwartend und angespannt. Sie war niemand, der auf den Besuch zuging und nach den Geschenken fragte. Aber ihr ganzer Körper drückte den Wunsch danach aus. So wie im Moment. Nur war es diesmal kein Besuch mit den Geschenken, der die Ursache war. Richard Oppermann ahnte, wer Lenis Stillstehen verursacht hatte.


    »Denkst du, was ich denke, Richard?«, flüsterte ihm Lotte ins Ohr. »Bekommen wir etwa Besuch von deinem jungen Mitarbeiter aus der Klinik?«


    »Ich vermute es.«


    Das Gartentor quietschte. Einen Moment später sahen die Oppermanns Kurt Reinhardt neben ihrer Terrasse stehen. Er war in den letzten Wochen so oft zu Besuch gewesen, dass er wusste, ihre Hausglocke funktionierte nicht. Im Moment blickte er zu Leni, schien es aber nicht zu wagen, zu ihr zu gehen.


    »So ein stattlicher Mann! Kein Wunder, dass Leni für ihn schwärmt«, bemerkte Lotte. »Bei den schönen blauen Augen wäre ich auch schwach geworden.«


    »Ja, Kurt Reinhardt ist wirklich ein sehr gutaussehender Mann. Du solltest mal sehen, was unter den Schwesternschülerinnen los ist, wenn er Dienst hat. Sie überschlagen sich beinahe, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Unsere Leni ist nicht die Einzige, die für ihn schwärmt.«


    »Und sie meint, wir merken nichts. Als ob wir nie jung gewesen wären. Aber lassen wir sie im Glauben, sie könnte ihre Gefühle verbergen.«


    »Ja, sonst ist es ihr womöglich peinlich. Und wer weiß, wie lange die Schwärmerei anhält. Vielleicht gibt es morgen schon jemand anderen.«


    Richard Oppermann konnte sich das zwar nicht ganz vorstellen. Dafür kannte er seine Tochter zu gut. Aber Leni war schließlich erst 17Jahre, und Kurt Reinhardt mit seinen 28Jahren um einiges älter.


    Letztes Jahr im August hatte Richard Oppermann ein Gartenfest für seine Mitarbeiter gegeben. Bei sich zu Hause in der Villa an der Dahme. Seit er Chefarzt im Krankenhaus Köpenick geworden war, feierte er jedes Jahr im Sommer ein Fest. Dieses Jahr war zum ersten Mal Kurt Reinhardt dabei gewesen. Und natürlich Leni. Die mit ihren blonden langen Haaren und den zarten Gesichtszügen die Blicke auf sich zog. Bei Kurt Reinhardt waren es mehr als nur Blicke. Seit dem Gartenfest nutzte er jede Gelegenheit, um unter einem Vorwand bei den Oppermanns vorbeizuschauen. Einmal war es eine Krankenakte, bei der er unbedingt Richard Oppermann etwas zeigen musste. Oder Richard hatte etwas im Krankenhaus vergessen, das er ihm noch kurz vorbeibringen wolle. Meist nichts, das nicht bis zum nächsten Tag hätte warten können.


    »Er wäre doch kein schlechter Schwiegersohn. Was meinst du?«, fragte Lotte. »Sollte es etwas Ernstes werden…«


    Kurt Reinhardt war zu weit weg, um sie hören zu können. Außerdem blickte er nicht in ihre Richtung, sondern weiter zu Leni.


    »Du weißt, wie sehr ich ihn schätze. Er ist der beste Assistenzarzt, den ich je hatte.«


    Lotte hörte das Zögern in der Stimme ihres Mannes.


    »Aber?«


    »Ich mache mir Sorgen, was die politischen Entwicklungen angeht. Wegen seiner jüdischen Herkunft. In der Klinik weiß zwar kaum einer, dass er Jude ist. Er hält sich mit seiner Religion sehr bedeckt. Aber in der heutigen Zeit ist es gefährlich.« Richard Oppermann schüttelte den Kopf. »Da bin ich ganz egoistisch und will vor allem Leni beschützen.«


    Nun schien Bewegung in die Mädchen zu kommen. Kurt eilte zu ihnen. Alles wirbelte durcheinander. Lautes Lachen ertönte. Täuschte sich Richard oder waren Herthas Wangen rosiger als sonst? Lenis Freundin Hertha, Maries Tochter. Leni und sie kannten sich von klein auf. Die pummelige Hertha, immer etwas linkisch und schüchtern. Sie schien regelrecht zu glühen, wenn Kurt Reinhardt in der Nähe war. Richard hatte Mitleid mit Hertha. So wie Kurt Leni anblickte, dürften ihre Chancen bei ihm gering sein. Die Gruppe löste sich. Die jungen Leute kamen auf das Haus zu. Sie würden Kaffee trinken und Kuchen essen und bald den Sonnengang über dem Fluss von der Terrasse aus genießen. Keiner von ihnen ahnte, dass es einer der letzten unbeschwerten Sommerabende für sie sein würde.


    *


    Marie Reinhardt und ihre Kollegen bogen in die Tucholskystraße ein und gingen direkt auf das ehemalige Postfuhramt an der Ecke Oranienburger Straße zu. Das dreigeschossige Gebäude aus dem 19. Jahrhundert mit der gelben Klinkerfassade dominierte mit seinen ausladenden Flügeln und dem achteckigen Turm die Straßenkreuzung. Marie hatte gehört, das Gebäude wäre an einen Hersteller von Medizinprodukten verkauft worden. Der Firmengründer Max Schadlach hatte Anfang der 60er-Jahre den ersten deutschen Herzschrittmacher auf den Markt gebracht. Ob ihr Großvater ihn wohl gekannt hatte, überlegte Marie Reinhardt manchmal, wenn sie hier vorbeikam. Herzschrittmacher waren die Leidenschaft von Kurt Reinhardt gewesen. Vielleicht waren sie sich sogar einmal auf einem Kongress begegnet? Die meisten Kollegen aus ihrem Institut beklagten allerdings vor allem, dass dafür die viel beachteten Fotografie-Ausstellungen aus dem Postfuhramt hatten weichen müssen. An der Ecke bogen sie in die Oranienburger Straße. Auf der linken Seite neben der Neuen Synagoge lag das Café Orange.


    »Sollen wir einen Tisch weiter hinten nehmen?«, fragte Julia Fischer und öffnete die Tür zum Café. »Da haben wir unsere Ruhe.«


    Die anderen nickten und folgten ihr nach hinten. Die Kerzen auf den Holztischen und die warmen Farben an den Wänden sorgten für ein heimeliges Gefühl. Marie hatte das Café sofort gemocht. In den letzten Wochen, seit sie am Institut angefangen hat, war es immer mehr zu ihrer Stammkneipe geworden. Mindestens einmal die Woche ging sie mit einigen ihrer Kollegen nach der Arbeit hierher.


    »Ich kann es gar nicht glauben, dass du schon fast ein halbes Jahr bei uns bist«, meinte Julia zu Marie gewandt, nachdem sie alle ihre Bestellungen aufgegeben haben. »Was meint ihr, ist es nicht unglaublich, wie schnell die Zeit vergeht?«


    Sie blickte in die Runde. Die anderen nickten. Martin Berger, Mitte 40, grauer Pferdeschwanz, kräftige Statur. Er war seit ein paar Jahren habilitiert und hatte wohl lange Zeit darauf gehofft, die Leitung des Institutes übernehmen zu können, als der alte Chef in Pension ging. Bevor Sebastian Schneider als neuer Institutsleiter kam. Für viele im Institut war er eine Vertrauensperson, behäbig und jederzeit ansprechbar. Marie hatte gehört, er habe ein paar Mal versucht, an einer anderen Universität eine Professur zu bekommen. Bisher hatte er es aber nie in die Endrunde geschafft. Josefine Maurer, Mitte 30, kurze Haare und sportliche Figur. Josefine Maurer arbeitete hart– und feierte ebenso. Meist war sie abends die Letzte im Institut. Völlig vertieft in ihre Daten. Am Wochenende zog sie dann durch die Berliner Clubs. Marie hatte sich ihr einmal samstags angeschlossen und war erst um sechs Uhr morgens nach Hause gekommen. Sie hatte den ganzen nächsten Tag im Bett verbracht und musste sich eingestehen, dass exzessive Partynächte wohl nichts für sie waren. Und schließlich Andreas Langer, der Jüngste in der Runde. Der mit Frau und Kind in Zehlendorf wohnte und an seiner Promotion arbeitete. Marie hatte den Verdacht, ihre gemeinsamen Abende im Café Orange waren für ihn die einzige Möglichkeit, einmal etwas ohne Familie zu unternehmen. Andreas Langer stammte aus einer einflussreichen Familie in Heidelberg. Sein Vater war dort Professor. Für seinen Vater war es selbstverständlich, dass sein Sohn die gleiche Laufbahn wie er einschlagen würde. Es wurde vermutet, er habe ihm die Promotionsstelle besorgt, da er und Sebastian Schneider sich von Fachkollegien her gut kannten.


    »Ihr macht mich ganz verlegen.« Marie spürte, wie sie errötete und hoffte, die anderen würden es im schummrigen Licht nicht bemerken. »Ihr habt es mir leicht gemacht, mich einzuleben! Es kommt mir schon wie eine Ewigkeit vor, dass ich euch kenne.«


    Die anderen blickten geschmeichelt. Dann ging das Gespräch rasch zu den größeren und kleineren Ereignissen des Instituts über. Mit einer gehörigen Portion Klatsch und Tratsch dabei. Das Essen kam, und die Zeit verging wie im Fluge. Allmählich wurde es spät.


    »So, jetzt muss ich langsam nach Hause«, Andreas Langer legte seinen Geldbeutel auf den Tisch. »Sonst reißt mir meine Frau noch den Kopf ab.«


    Alle grinsten. Sie hatten Andreas Langers Frau schon einige Male auf Institutsfeiern erlebt. Sie schien Andreas Langer eher zu bemuttern als wie einen Partner zu behandeln. Obwohl es ihm offensichtlich peinlich war, ließ er es über sich ergehen. Und blühte jedes Mal auf, wenn sie schon früher nach Hause ging, um den Babysitter abzulösen. Im August letzten Jahres hatten sie ein Mädchen bekommen.


    »Ich habe immer das Gefühl, Andreas ist mindestens 20Jahre älter als ich«, lästerte Julia, wenn er nicht dabei war. »Unsere Abende sind die einzige freie Zeit, die er hat, glaube ich. In der sie nicht über ihm schwebt und alles kontrolliert.«


    Marie musste lachen, hatte aber Andreas gegenüber ein schlechtes Gewissen, wenn Julia sich so über ihn lustig machte. Der arme Andreas! Zu Hause seine Frau. Und in der Arbeit Julia Fischer als Doktormutter, die ihm nichts durchgehen ließ.


    »Ich packe es dann auch. Morgen habe ich den ganzen Tag Unterricht«, meinte Martin Berger.


    »Aber du bleibst noch, Marie, oder?«, fragte Julia. »Morgen ist doch Freitag, den überstehen wir auch noch! Und ich will dir gerne etwas erzählen.«


    »In Ordnung. Aber nicht mehr allzu lange.«


    Josefine Maurer schien einen Moment zu zögern, ob sie nicht auch bleiben sollte. Da Julia aber nur Marie angeblickt hatte, stand sie auf, verabschiedete sich und verließ mit den anderen das Café Orange.


    »Ich hatte den Eindruck, Josefine wäre gerne geblieben. Vielleicht hätten wir sie fragen sollen?«, meinte Marie.


    »Ach, lass mal! So können wir in Ruhe quatschen«, sagte Julia und bestellte sich noch ein Glas Wein. »Du kennst doch Josefine! Immer etwas maulfaul, außer sie hat gerade mal einen guten Tag. So, jetzt erzähl mal, warum bist du wirklich nach Berlin gekommen?«


    »Wie meinst du das, warum ich wirklich nach Berlin gekommen bin? Ich habe dir das doch schon erzählt. Es war mir einfach zu viel, die Arbeit mit den ganzen Nachtdiensten. Und die Wochenenden. Ich wollte Zeit für etwas anderes haben.«


    Julia sah sie lauernd an.


    »Und sonst nichts?«


    »Was sollte denn sonst sein? Was meinst du damit?«


    Marie hatte immer wieder die Presseartikel im Internet durchsucht. Nirgends stand ihr Name. Nur dass die Frau des Kongressangehörigen Bert Connor verstorben war und er dafür das Krankenhaus verantwortlich machte. Und dass er mehr Qualitätskontrollen in Krankenhäusern forderte. Als ob wir nicht schon genug davon haben, dachte Marie. Aber ihr Name war bisher nirgends aufgetaucht. Wohl aus Angst vor rechtlichen Schritten ihrerseits. Gab es eine Möglichkeit, dass Julia dennoch davon wusste?


    »Nichts, gar nichts. Ich mache nur Scherze.« Julia lehnte sich zufrieden zurück. »Sei nicht so empfindlich! Ich wollte nur wissen, ob es vielleicht eine unglückliche Liebe gab, von der du mir bisher nichts erzählt hast.«


    Marie war erleichtert. Es klang, als hätte Julia tatsächlich keine Ahnung von den Ereignissen in Boston.


    »Na gut, dann erzähle ich dir eben was von mir, das du noch nicht kennst.« Julia legte eine Kunstpause ein. Sie hatte einen ausprägten Sinn für Dramatik. »Ich habe eine Affäre. Mit jemanden, den du kennst.«


    Mit dieser Enthüllung hatte Marie nicht gerechnet.


    »Wie, mit jemanden, den ich kenne? Aus dem Institut?«


    Julia nickte und grinste.


    »Wer ist es?«, fragte Marie. Und dann war es ihr klar. Das offene Flirten, die vielen Blicke. Sie hatte immer gedacht, es sei nur ein Spiel. »Der Chef– du hast eine Affäre mit Schneider? Das glaube ich jetzt nicht!«


    Das Grinsen auf Julias Gesicht wurde immer breiter.


    »Aber er ist doch verheiratet«, entfuhr es Marie.


    »Na und?«, zuckte Julia mit den Achseln. »Was kümmert das mich? Das ist sein Problem.«


    »Will er sich denn von seiner Frau trennen?«, fragte Marie.


    Sie konnte es sich nicht vorstellen. Sebastian Schneider versuchte immer, alles perfekt scheinen zu lassen. Eine schöne Frau, zwei kleine Kinder, die gerade in den Kindergarten und in die Schule kamen. Soweit Marie gehört hatte, bauten sie ein Haus in Zehlendorf. Da passte eine Scheidung gar nicht ins Bild.


    »Ja!«, antwortete Julia. Als sie Maries erstaunten Blick sah, fuhr sie trotzig fort. »Er weiß es nur noch nicht. Ich bin jedenfalls nicht bereit, nur die Geliebte zu sein. Notfalls sage ich es ihr eben. Sie muss endlich Bescheid wissen.«


    Julias Blick war leicht glasig. Es war nicht ihr erstes Glas Wein.


    »Ich weiß, wo sie wohnen. Dann fahre ich dort einfach mal vorbei. Und rede mit ihr, von Frau zu Frau sozusagen. Geschieht ihm recht!«, gluckste sie.


    »Aber das kannst du doch nicht machen. Sie haben zwei kleine Kinder«, entfuhr es Marie. »Und– ich glaube, seine Frau ist wieder schwanger. Ich habe sie letzte Woche im Institut gesehen, als sie ihren Mann besuchte. Sie ist ja schlank, aber das war mit ziemlicher Sicherheit ein Babybauch.«


    Julias Gesicht verlor an Farbe. Sie lehnte sich im Stuhl zurück und schnalzte mit ihrer Zunge.


    »Ich fasse es nicht! Er hat mir nichts davon erzählt«, schüttelte sie den Kopf.


    »Vielleicht wollte er nur den richtigen Zeitpunkt abwarten«, versuchte Marie sie zu beschwichtigen. Julia schien sie gar nicht zu hören.


    »Das wird er mir bezahlen, unser Chef. Dafür wird er bluten«, kam langsam wieder Farbe in ihr Gesicht. »Und wenn er sich nicht von ihr trennen will, habe ich eine viel bessere Idee. Dann soll er mich zu seiner Stellvertreterin im Institut machen. Ganz offiziell und mit einer besseren Einstufung der Stelle. Sonst erzähle ich seiner schwangeren Frau von uns. Er hat die Wahl.«


    »Julia, das ist Erpressung.« Marie schluckte. »Und denk doch mal an Martin. Für ihn wäre es hart, wenn du so an ihm vorbeiziehst. Er ist schließlich schon habilitiert und du noch nicht. Jeder sieht ihn als zweiten Mann im Institut.«


    »Marie, du bist einfach zu gut für diese Welt. Ich kann schließlich nichts dafür, wenn Martin es nicht geschafft hat, eine Professur zu bekommen. Es muss ihm doch klar sein, dass Jüngere nachkommen. Und mit Sebastian versteht er sich ohnehin nicht. Auf Dauer würde das sowieso nicht gutgehen«, zuckte Julia die Schultern. »Jetzt habe ich aber keine Lust mehr, darüber zu reden. Ich muss mir das noch mal in Ruhe überlegen. So– nun bist du wieder dran. Wenn du mir schon nichts aus deinem alten Leben in Boston erzählst, will ich wenigstens von deinem neuen Forschungsprojekt hören, um das du so ein Geheimnis machst.«


    Und dann tat Marie etwas, das sie später unzählige Male bereuen würde– sie berichtete Julia von ihren aktuellen Forschungsergebnissen. Ausführlich. Und Julia hörte zu.


    


    Simon Altmann schlenderte die Oranienburger Straße entlang. Es war schon nach Mitternacht, und hin und wieder wurde er von einer der jungen Frauen auf dem Gehweg angesprochen. Ihr Markenzeichen war meist der Miedergürtel um die enge Taille. Ansonsten viel weiß, pink und schwarz– und vor allem die hohen Stiefel. Als Simon vor vielen Jahren aus Süddeutschland nach Berlin gekommen war, konnte er es gar nicht fassen, dass es den Straßenstrich hier mitten in der Stadt gab. Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt. Und versuchte nur, so rasch und unauffällig wie möglich an ihnen vorbeizukommen, ohne dass sie ihn ansprachen. Auch wenn sein Liebesleben im Moment mehr als dürftig aussah, war es doch keine Option für ihn. Hin und wieder lernte er sogar jemand kennen, auf einer Veranstaltung oder bei Freunden. Aber meist war nach ein paar Wochen wieder Schluss. Oder nach ein paar Tagen, wenn er ehrlich zu sich war. Ihn ließ die alte Geschichte einfach nicht los. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, um sich wirklich auf einen anderen Menschen einzulassen. Schon alleine jemandem länger zuzuhören, strengte ihn über die Maßen an. Die banalen Sorgen um beruflichen Erfolg oder zwischenmenschliche Kontakte waren ihm völlig egal. Sie langweilten ihn im Gegenteil unendlich. Beruflich hatte er als Journalist zwar keine Wahl, da musste er Leuten zuhören, aber privat vermied er es soweit wie möglich. Da er freundlich und zuvorkommend war, fiel es den meisten nicht einmal auf. Früher war er anders gewesen, aber das schien zu einem anderen Leben zu gehören. Als Nora noch lebte. Seine Schwester. Mittlerweile war es genau zehn Jahre her, seit sie starb.


    Er kam am Café Orange vorbei. Er blickte hinein und erkannte Julia Fischer und Marie Reinhardt. Sie schienen gerade am Bezahlen zu sein. Einen kurzen Moment zögerte er. Dann öffnete er die Tür und ging hinein.


    »Hallo, meine Damen. Ihr seht so aus, als ob ihr gerade gehen wollt«, er umarmte sie, erst Julia, dann Marie. »Wie schade!«


    »Es ist schon ziemlich spät und wir müssen morgen arbeiten«, setzte Marie an. »Vielleicht können wir am Wochenende…«


    »Sei doch nicht so schrecklich vernünftig, Marie«, unterbrach sie Julia. »Wir können doch noch einen kurzen Absacker mit Simon nehmen. Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an. Lass uns doch ins Zosch um die Ecke gehen.«


    Marie überlegte einen Moment und nickte dann. Gemeinsam verließen sie das Café Orange, gingen die kurze Strecke auf der Oranienburger Straße zurück in Richtung Postfuhramt und bogen nach rechts in die Tucholskystraße ein. Die Straße war trotz der späten Uhrzeit noch belebt. Typisch für einen Donnerstagabend in dieser Ecke. Die Wochenendbesucher von auswärts mischten sich schon mit den Berlinern.


    »Simon, wie geht es dir? Wir haben uns ja schon ein paar Wochen nicht mehr gesehen«, Julia hakte sich bei ihm ein. »Ich habe dich vermisst.«


    »Du weißt doch, wie es ist, wenn ich an einer Geschichte arbeite«, verteidigte sich Simon. »Dann habe ich für nichts und niemanden mehr Zeit.«


    »An welcher Story arbeitest du denn? Das ist doch immer aufregend! Gibt es neue Skandale? Dann will ich sie zuerst wissen.«


    Simon lachte laut. »Julia, ich verspreche dir, den nächsten Skandal erfährst du als Erste«, er drehte sich zu Marie herum, die direkt hinter ihnen ging. »Und Marie– wie hast du dich mittlerweile im Institut eingelebt? Ich hoffe, Julia hat keinen zu schlechten Einfluss auf dich!«


    »Ja, sehr gut sogar. Es macht wirklich Spaß in dem Institut!«, antwortete Marie. »Und mit Julia natürlich!«


    Simon lachte.


    Schon standen sie vor dem Zosch. Die grüne Tür, darüber das Bild eines Fabelwesens– halb Ziege, halb Frosch–, die abgerissene Fassade. Ein Plakat mit der Aufschrift ›Grün verboten?‹ hing auf der linken Seite. Tagsüber fotografierten Touristen die Fassade von der gegenüberliegenden Straßenseite. Nachts gehörte das Zosch den Berlinern. Oder den Touristen, die sich informiert hatten. Simon hielt ihnen die Tür auf. Julia ging voran, Marie folgte. Als sie sich dicht an Simon vorbeidrängelte, roch sie sein Aftershave. Frisch, nach Seife duftend.


    


    Ein paar Wochen zuvor hatten sie sich auf der Geburtstagsfeier von Julia kennengelernt. Marie war erst spät am Abend gekommen. Sie hatte lange mit ihrer Freundin Carol in den USA telefoniert. Ihre Freundin hatte ihr ausführlich von den neuesten Entwicklungen ihrer kleinen Tochter erzählt. Seit Carol zu Hause war und nicht mehr arbeitete, dauerten ihre Telefonate manchmal ein bis zwei Stunden. Oder ein paar Minuten. Je nachdem, ob die Kleine gerade schlief oder nach ihrer Mutter verlangte. Carol hatte Marie berichtet, dass es im Moment hinsichtlich der geplanten Anklage von Bert Connor gegen sie keine Neuigkeiten gab. Zumindest nachdem, was sie gehört hatte. Marie war erleichtert. Vielleicht überlegte er es sich noch einmal und verzichtete darauf?


    »Komm, Marie. Ich will dir jemanden vorstellen«, Julia zog Marie hinter sich ins Wohnzimmer. Der Raum war voller Leute. »Das ist Simon Altmann.«


    Simon Altmann war groß, hatte blaue Augen und fast graue Haare mit leichten Locken. Er war nicht mehr ganz jung, etwa um die 40Jahre alt.


    »Simon ist ein alter Schulfreund von mir«, fuhr Julia fort. »Wir kennen uns schon seit ewigen Zeiten. Simon, das ist Marie Reinhardt. Sie arbeitet für einige Monate als Gastwissenschaftlerin bei uns am Institut. Marie kommt aus Boston, spricht aber fließend Deutsch. Ihre Familie kommt ursprünglich aus Deutschland. Und sie braucht dringend Anschluss hier.«


    Marie errötete. »Julia, so dringend ist es nun auch nicht!«


    Simon grinste. »Hallo, Marie. Ja, so ist sie eben, unsere Julia. Manchmal offen bis zur Schmerzgrenze.«


    Julia blickte einen Moment irritiert, lachte dann aber.


    »Jetzt lass ich euch mal alleine. Ich glaube, es hat geklingelt. Zu Trinken nehmt ihr euch am besten selber. Und– Simon ist übrigens Journalist. Vor ihm kannst du nichts verbergen, er findet alles heraus. Also, wenn du Leichen im Keller hast, erzähl ihm lieber gleich davon.«


    Täuschte sich Simon oder zuckte Marie bei den Worten von Julia zusammen? Interessant. Hatte sie etwas zu verbergen? Er nahm sich vor, über Marie zu recherchieren, sobald er die Gelegenheit dazu hätte. Bei seinem Beruf konnte er nicht anders.


    »Wann ist denn deine Familie in die USA emigriert?«, fragte er.


    Marie erzählte ihm, wie ihre Eltern damals vor den Nationalsozialisten fliehen mussten, weil ihr Großvater Jude war.


    »Haben deine Eltern je mit dem Gedanken gespielt, nach Deutschland zurückzukehren? Ich darf doch Du sagen?«


    »Ja, natürlich. Mein Großvater wäre gerne zurückgekehrt, aber meine Großmutter wollte nicht. Sie wollte in keinem Fall wieder nach Deutschland. Ich habe nie ganz verstanden, warum. Bei meinem Großvater wäre es mir klarer gewesen. Aber sie haben nicht viel darüber gesprochen, was alles passiert ist. Weder von der Flucht noch den Jahren davor im Nazi-Deutschland. Mir gegenüber sowieso nicht. Aber auch mein Vater wusste nicht viel. Sie wollten ihren Sohn nicht damit belasten, meinte meine Großmutter. Nachdem was ich über die Generation gehört habe, war das ganz oft so.«


    »Aber vermisste deine Großmutter Deutschland gar nicht?«, hakte Simon nach.


    »Ich glaube schon. Vor allem, als sie älter wurde. Sie hat immer mehr von ihrer Heimat gesprochen. Vor allem Berlin fehlte ihr. Als sie jünger war, war sie zu sehr mit ihrem Beruf beschäftigt gewesen. In den 80er-Jahren hat sie dann ihre Stiftung gegründet, die Leni-Oppermann-Stiftung. Damit wollte sie Forscher unterstützen, die die Lebensläufe jüdischer Emigranten aus Deutschland untersuchten. Für ihre Stiftung ist sie dann nach Berlin gereist.«


    Marie erinnerte sich gut daran, wie niedergeschlagen ihre Großmutter nach dem Besuch in Berlin gewirkt hatte. Es hatte einige Tage gedauert, bis sie wieder zu ihrer alten Fröhlichkeit zurückgefunden hatte.


    »Was hat deine Großmutter denn gearbeitet?«


    »Sie war Psychoanalytikerin. Schon vor ihrer Flucht hat sie sich immer dafür interessiert. Sie hatte zwar angefangen, Medizin zu studieren, aber die Medizin hat sie nie wirklich begeistert. Es war ihr Vater gewesen, der davon geträumt hatte, dass sie Ärztin wird. In den USA hätte sie ohnehin noch eine Reihe an Prüfungen machen müssen, aber sie hatte wie gesagt schon in Berlin mit der Medizin aufgehört. In den USA hat sie mit der Ausbildung zur Psychoanalytikerin begonnen, nachdem ihr Mann Kurt, mein Großvater, das amerikanische Examen bestanden hat und arbeiten konnte. Aber interessiert dich das alles überhaupt? Ich will dich nicht mit meiner Familiengeschichte langweilen«, blickte Marie ihn an.


    »Natürlich interessiert mich das– sonst würde ich nicht nachfragen«, versicherte Simon. Um sie herum drängelten sich immer mehr Menschen. Die Musik wurde lauter. »Ich glaube, wenn wir uns weiter unterhalten wollen, sollten wir lieber rausgehen.«


    Die Küche und der Gang waren ebenfalls voller Leute. Sie gingen vor die Tür und setzten sich auf die oberste Stufe der Treppe vor Julias Wohnung.


    »Ich komme mir wie ein Teenager vor, hier auf der Treppe«, lachte Marie.


    »Ja, es fühlt sich beinahe so an«, stimmte Simon zu. »Aber erzähl doch, wie kam es denn, dass deine Großmutter sich für Psychoanalyse interessierte?«


    »Das war in der Zeit in bestimmten Gesellschaftskreisen modern. Schon in Berlin hat sich meine Großmutter Vorträge zur Psychoanalyse angehört und war davon fasziniert. Auf dem Boot, mit dem sie damals von den Niederlanden nach England geflohen ist, hat sie eine Frau kennengelernt, die sie sehr beeindruckt hat. Einige Jahre nach der Flucht haben sie sich in New York wiedergetroffen. Liselotte Drukker, so hieß sie, hat meine Großmutter in die amerikanische Szene eingeführt.«


    »Deine Großmutter ist mit dem Boot geflohen? Das ist ja spannend.«


    »Ja, es war das letzte Boot, das die Niederlande verlassen hat, die ›Zeemanshoop‹,« antwortete Marie.


    Simon nickte. »Von dem Boot habe ich schon mal gehört. Unglaublich, dass deine Großeltern mit an Bord waren.«


    Über die ›Zeemanshoop‹ hatte Marie viel gelesen. Am 10. Mai 1940, einem Freitag, hatten die Deutschen die Niederlande angegriffen. In den frühen Morgenstunden versuchten Fallschirmjäger den Regierungsbezirk in Den Haag einzunehmen. Das misslang zunächst. Gleichzeitig griffen Verbände der Heeresgruppe auf dem Landweg an. Innerhalb von wenigen Stunden nahmen die Deutschen den Norden der Niederlande ein. In der Nähe von Utrecht bei Grebbeberg fanden intensive Kämpfe statt. Am 13. Mai 1940eroberten die Deutschen die Grebbe-Linie, die als Wasserlinie zur Verteidigung gedient hatte. Am Nachmittag des 14. Mai 1940bombardierten sie Rotterdam. Der Angriff dauerte nur zehn Minuten, zerstörte aber das Zentrum von Rotterdam. Viele Gebäude gingen in Flammen auf.


    Am Abend des 14. Mai 1940verkündeten Radiosender gegen 19Uhr die Kapitulation der Niederlande. Ein Student der Technischen Universität Delft, Harry Hack, aß gerade zu Abend, als er die Nachricht hörte. Er ließ seine Tomatensuppe stehen und entschloss sich, auf dem Seeweg nach England zu fliehen. Mit einem geliehenen Fahrrad fuhr er von Delft aus in Richtung Scheveningen, einem Fischerhafen bei Den Haag. Unterwegs schaffte er es, einen Autofahrer anzuhalten, der ihn mitnahm. In Scheveningen lag das Rettungsboot, die ›Zeemanshoop‹, vor Anker.


    »Nach der Bombardierung von Rotterdam flohen meine Großeltern von dort. Es war klar, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis die Niederlande in die Hände der Deutschen fallen würden«, erzählte Marie. »Sie hatten Glück und fanden Platz in einem Auto, das sie nach Scheveningen brachte. Die meisten anderen hatten weniger Glück und kamen nicht mehr aus Rotterdam weg.«


    »Woher wussten sie, dass von dort noch Boote ausliefen?«


    »Bekannte hatten es ihnen erzählt. Von Rotterdam aus selbst gab es keine Möglichkeit mehr. Aber letztendlich war es Zufall. Die ›Zeemanshoop‹ war von einer Handvoll Studenten quasi gekapert worden. Sie wollten ihr Heimatland von England aus verteidigen. Reiner Zufall also.«


    Vier Studenten, Harry Hack aus Delft, Karel Dahmen und Jo Bongaerts, ebenfalls aus Delft, und Lou Meijers, ein Medizinstudent im ersten Jahr aus Groningen. Sie wollten von England aus kämpfen, als sogenannte Engelandvaarders. Der Einzige von ihnen, der Erfahrung mit Bootsmaschinen hatte, war Harry Hack als Student der Ingenieurswissenschaften. Auf ihrer Flucht nahmen sie jüdische Flüchtlinge mit. Das Boot war bis auf den letzten Platz besetzt. Im Hafen hatte es tumultartige Kämpfe gegeben, um noch an Bord zu kommen.


    »Hatte das nicht mit den Kindertransporten zu tun?«, fragte Simon.


    Viele jüdische Familien hatten es geschafft, ihre Kinder mithilfe der sogenannten Kindertransporte aus Deutschland herauszubringen. Sie selbst mussten zurückbleiben. Nur die Kinder durften einreisen, die Eltern nicht. Ihre Eltern sahen die meisten Kinder entweder erst nach dem Krieg oder nie wieder. Als die Deutschen 1940die Niederlande einnahmen, mussten diese Kinder so rasch wie möglich von dort in Sicherheit gebracht werden. Der Seeweg nach England war eine Option.


    »Das war ein anderes Schiff, die ›Bodegraven‹, die um 19.50Uhr von IJmuiden in der Nähe von Amsterdam auslief. Die ›Zeemanshoop‹ war eine gute Stunde später dran. Sie war dann das letzte Schiff. Mit der ›Bodegraven‹ konnten damals über 70Kinder in Sicherheit gebracht werden. Obwohl längst nicht alle Kinder mitgenommen werden konnten.«


    »Ach, ich wusste gar nicht, dass es zwei Boote an diesem Abend gab!«, erklärte Simon. Er hatte von der ›Bodegraven‹ gelesen und von Tante Truus, die mit vollem Namen Truus Wijsmuller Meijer hieß. Tante Truus rettete Hunderten von jüdischen Kindern in den besetzten Niederlanden das Leben.


    »Ja, hier in Deutschland kennen die meisten vor allem die Geschichte der Kindertransporte. Ich kenne nur wegen meiner Großeltern die um die ›Zeemanshoop‹. Dabei gibt es sogar eine Liebesgeschichte um das Boot, eine Dreiecksbeziehung mit einer Frau zwischen zwei Männern.«


    Liselotte Drukker. Wie hatte ihre Großmutter sie bewundert, ihren Mut, ihre Eigenständigkeit. Gesellschaftliche Konventionen spielten für Liselotte keine Rolle.


    Simon setzte gerade an, um nachzufragen, da ertönte hinter ihnen Julias Stimme.


    »So, jetzt habt ihr euch genug kennengelernt. Nun will ich euch wieder auf meiner Party sehen. Kommt rein, die ersten tanzen schon.«


    Marie und Simon lachten und standen auf. Aufgekratzt stand Julia vor ihnen und winkte sie rein.


    »Das mit der Liebesgeschichte musste du mir noch mal in Ruhe erzählen«, flüsterte Simon Marie ins Ohr, als sie Julia nach innen folgten. »Das klingt sehr spannend.«


    Dann verloren sie sich im Trubel aus den Augen, und später war Simon verschwunden.


    Danach hatte Marie lange nichts von ihm gehört. Wenn sie ehrlich zu sich war, hatte sie das ziemlich gekränkt. Sie hatte ihm so viel von ihrer Familie erzählt. Und hatte das Gefühl gehabt, sie seien sich sympathisch. Aber er meldete sich nicht. Julia sprach nicht von ihm, und Marie wollte nicht nachfragen. Sie fürchtete Julias spöttische Kommentare. Vielleicht war er liiert? Oder er stand auf Julia?


    


    

  


  
    Juni 1933


    Das Blut. Die zerschlagenen Gesichter. Augen und Nasen, die nicht mehr als solche zu erkennen waren. Entstellt. Schwarzer Urin, Zeichen zertrümmerter Nieren. Die Folgen von Schlägen und Tritten. Richard Oppermann eilte den Krankenhausgang entlang. Kurz nach vier Uhr morgens, er war seit über 48Stunden auf den Beinen. Seit der erste der Verwundeten eingetroffen war. Mit merkwürdigen Verletzungen, den Körper übersät mit blutigen Wunden. Das sah nicht nach einer einfachen Schlägerei zwischen zwei Männern aus, mit einer gebrochenen Nase oder Zeichen von Faustschlägen. Hier war systematisch vorgegangen worden, mit Stöcken und einer Überzahl an Angreifern. Niemand würde sich von einem oder zwei Angreifern so zurichten lassen.


    Es wurden immer mehr Verletzte, in kürzester Zeit. Die, die noch reden konnten, erzählten. SA-Männer, die sich gezielt Kommunisten und Sozialdemokraten ausgesucht hatten. Täter und Opfer, die sich kannten. Sogar im selben Haus gewohnt hatten. Die SA-Männer hatten ihre Opfer in den Hinterzimmern ihrer Sturmlokale gequält und so zugerichtet. Später wurden einige dann in den Betsaal des Amtsgerichtsgefängnisses in Köpenick geschafft und dort weiter gefoltert. Sie zwangen Kinder zuzusehen, wie ihre Väter verprügelt und gedemütigt wurden. Offensichtlich hatte ein junger Sozialdemokrat, Anton Schmaus, drei SA-Männer erschossen, die ihn in seiner Wohnung bedroht hatten. Daraufhin entbrannte der ungehemmte Zorn der SA. Die Polizei versuchte, den Angegriffenen zu beschützen, war aber gegen die zahlenmäßige Überlegenheit der SA machtlos. Anton Schmaus selbst schaffte es noch, sich auf das 244. Polizeirevier zu retten. Von dort wurde er ins Polizeipräsidium am Alexanderplatz gebracht. Auf dem Weg hielten etwa 80SA-Männer den Transport an, um ihn in ihre Gewalt zu bringen. Es gelang ihnen nicht. Auf dem Polizeipräsidium spürten ihn dann allerdings die SA-Männer auf. Anton Schmaus wurde von einem Schuss in den Rücken getroffen und damit von der Hüfte abwärts gelähmt.


    Währenddessen gingen in Köpenick die Verbrechen weiter. Einige der Opfer verstarben gleich vor Ort und wurden in die Spree geworfen. Andere schafften es, meist mithilfe ihrer Familie, ins Krankenhaus zu gelangen. Richard Oppermann hatte als Arzt schon viel gesehen. Die Opfer des Ersten Weltkriegs, zunächst an der Charité und später hier im Krankenhaus Köpenick. Männer mit abgetrennten Gliedmaßen. Und die Schädigungen durch Giftgas. Oft litt er mit seinen Patienten und träumte von ihnen. Nie hatte er allerdings bisher etwas Derartiges gesehen. Das Quälen von Menschen um des Quälens willen. Für ihn nicht zu fassen. Einige der Verletzten kannte er persönlich. Köpenick war nicht Berlin mit seiner Anonymität, hier kannten sich Nachbarn und Kollegen.


    


    Dann waren gegen Mitternacht die beiden SA-Männer auf seiner Station aufgetaucht. Und wollten ihm verbieten, die Verletzten zu behandeln. Sie seien Verbrecher und Mörder und hätten ehrenwerte SA-Männer auf dem Gewissen, die nur in Ruhe ihren wohlverdienten Feierabend genießen wollten und unvermittelt von den kommunistischen und marxistischen Elementen angegriffen worden seien. Richard Oppermann schaffte es, sich zu beherrschen. Er forderte die Männer ruhig auf, seine Station zu verlassen. Er müsse sich um seine Patienten kümmern. Für ihn sei die Parteizugehörigkeit egal, er betrachte alle primär als Patienten, die seine Hilfe brauchten. Einer der beiden, ein bulliger Typ mit kurzgeschorenen Haaren, begann, ihn zu bedrohen. Sie würden mit einem ganzen Trupp wiederkommen und hier alles kurz und klein schlagen, wenn er nicht kooperierte. Auch da blieb Richard ruhig. Einer der Vorteile seiner Tätigkeit als Arzt. Er hatte es gelernt, nach außen hin Gelassenheit auszustrahlen, egal, wie es in ihm aussah. Einer der Männer blickte immer wieder auf den Boden und sah Richard nicht an. Er kam Richard bekannt vor.


    Einen Moment später fiel ihm ein, woher er den Mann kannte. Seine Mutter war vor einigen Wochen hier Patientin gewesen. Sie litt an einem Magentumor. Richard und seine Mitarbeiter hatten sie operiert. Allerdings war der Tumor schon zu weit fortgeschritten gewesen. Sie hatten die Bauchdecke geöffnet, das wuchernde Gewebe gesehen und die Bauchdecke umgehend verschlossen. Die Frau verstarb kurz darauf. Immerhin konnten sie ihre Schmerzen mit Morphin lindern, sodass sie nicht leiden musste. Der Mann spürte offensichtlich, dass Richard ihn erkannt hatte, und blickte hoch. Fast verlegen zuckte er die Schultern. Als könne er nichts dafür und sei nur zufällig hier. Richard sah ihn lange an, ohne den Blick abzuwenden. Daraufhin kam Bewegung in den Mann und er begann, leise auf seinen Kumpanen einzureden. Der blickte immer noch angriffslustig, verstummte aber kurz darauf. Dann drehten sich beide um und verließen die Station. Richard bezweifelte, dass der bullige Mann auf Dauer Ruhe geben würde. Er würde wiederkommen. Aber immerhin war Zeit gewonnen. Und wenn er meinte, er könne ihm verbieten, Patienten zu behandeln, dann hatte er sich getäuscht. Er würde Richard noch kennenlernen.


    Plötzlich ertönte Lärm durch das Treppenhaus zu ihm hinauf. Er hörte ein Stöhnen. Die beiden SA-Männer waren doch schon vom Gelände? War es ein neuer Patient? Irgendwann musste doch einmal damit Schluss sein. Sie konnten doch nicht tagelang mit den Verbrechen weitermachen, mit immer neuen Opfern. Er hastete die Treppe hinunter. An der Eingangstür sah er mehrere Leute, eine Frau in Zivilkleidung, die er im schwachen Licht nicht erkannte, die Nachtschwester und seinen Assistenzarzt, Kurt Reinhardt. Kurt arbeitete seit Beginn der Ereignisse Seite an Seite mit ihm. Auch er hatte seit zwei Tagen nicht geschlafen und kaum eine Verschnaufpause gehabt. Kurt beugte sich gerade über die reglose Gestalt auf dem Notbett neben der Eingangshalle, als Richard eintraf. Dann richtete er sich auf und trat einen Schritt zurück.


    Dr. Georg Eppenstein. Der Chemiker und Geschäftsführer der Firma Ruilos GmbH lag auf dem Notbett. Richard hatte ihn öfter auf Veranstaltungen getroffen und sich immer gerne mit ihm unterhalten. Sie bewegten sich in denselben gesellschaftlichen Kreisen. Zwar war Dr. Georg Eppenstein mit seinen 65Jahren um einiges älter als Richard, aber durch ihre naturwissenschaftliche Ausbildung hatten sie rasch gemeinsame Themen gefunden. Dr. Eppenstein gehörte keiner Partei an, soweit Richard wusste. Allerdings war er jüdischer Herkunft. Jetzt lag er hier, kaum wiederzuerkennen. Die runde Brille, die für ihn typisch war, war weg. Das Gesicht mit verkrustetem Blut verklebt. Als Richard sich zu ihm runterbeugte, machte Georg Eppenstein plötzlich mit einer Hand eine fahrige Bewegung und bewegte sich unruhig hin und her.


    »Er hört nichts und sieht nichts mehr«, die Frau, die an der Seite des Bettes stand, sprach mit ruhiger Stimme. Es war Martha Eppenstein, die Richard nun erkannte. »Sie haben uns verboten, ihn ins Krankenhaus zu bringen. Zu Hause habe ich dann heimlich einen Arzt gerufen. Aber meinem Mann geht es immer schlechter. Der Arzt meinte, durch die Schläge habe es Blutungen im Gehirn gegeben. Georg würde nicht mehr gesund werden. Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll. Da habe ich an Sie gedacht. Wir haben uns doch schon öfter gesehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie ihn nicht behandeln würden.«


    Richard Oppermann nickte.


    »Liebe Frau Eppenstein, natürlich behandeln wir Ihren Mann. Wir lassen uns doch von solchen Typen nicht vorschreiben, wen wir behandeln sollten und wen nicht. Wir würden Ihren Mann in Ruhe neurologisch untersuchen. Das machen wir im Untersuchungszimmer gleich nebenan. Ich fürchte allerdings, dass der Kollege recht hat und dass es sich möglicherweise um Blutungen im Gehirn handeln könnte.«


    Die ungezielten Bewegungen des Patienten und das eingeschränkte Bewusstsein sprachen dafür.


    »Er hat ihnen nichts getan. Georg ist viel zu besonnen und viel zu ruhig, um solche Leute zu provozieren. Nichts. Nur weil er Jude ist. Dabei ist er noch nicht einmal gläubig«, Richard spürte, wie viel Kraft es Martha Eppenstein kostete, ruhig zu bleiben. »Er würde sich selbst vermutlich gar nicht als Jude bezeichnen. Und dann zeigt irgendein Fremder mit dem Finger auf ihn, und schon stürzen sie sich auf meinen Mann. Er hatte ihnen nichts getan, gar nichts. Gibt es denn nichts mehr, was Sie machen können?«


    Richard legte den Arm um ihre Schulter. Normalerweise wahrte er mehr Abstand bei Angehörigen. Aber die Nacht, die unfassbare Brutalität des Verbrechens und die Verzweiflung von Martha Eppenstein ließen ihn diesmal anders handeln. Und er kannte und mochte Georg Eppenstein.


    »In seltenen Fällen gelingt es manchmal, mit einer Operation die Blutung zu entfernen. Das können wir allerdings nicht hier machen. Uns fehlt die Ausstattung. Wir könnten versuchen, ihn in die Charité zu verlegen«, Richard löste seinen Arm von Martha Eppensteins Schulter und drehte sich zu ihr.


    »Ein Cousin meines Mannes, Hans Hirschfeld, arbeitet in der Charité. Er könnte sich darum kümmern«, Richard sah den Hoffnungsschimmer in ihren Augen.


    Richard erinnerte sich. Georg Eppenstein hatte ihm von seinem Cousin erzählt, als sie über die Charité und Richards Zeit dort sprachen. Es war einen Versuch wert. Auch wenn die Chancen minimal waren, durch eine Operation eine Besserung zu erzielen. Zumal seit den Verletzungen schon einige Zeit vergangen war. Richard nickte erneut. Sie würden nichts unversucht lassen. Dann blickte er zu Kurt Reinhardt, der neben ihnen stand, den Körper halb abgewandt von ihnen, immer mit Blick in Richtung ihres Patienten. Kurt Reinhardt war totenbleich. Dann bewegte sich Georg Eppenstein plötzlich. Die dünne Krankenhausdecke, mit der sie ihn notdürftig zugedeckt hatten, rutschte nach unten. Kurt Reinhardt fing sie mit der Hand auf und zog sie Georg Eppenstein vorsichtig wieder über den Körper. Im flackernden Notlicht sah Richard, wie die Hand seines jungen Assistenten zitterte. Rasch zog Kurt Reinhardt seine Hand zurück und verbarg sie in der Tasche seines Arztkittels. Dann blickte er zu ihnen auf.


    *


    Der Hörsaal des Langenbeck-Virchow-Hauses strahlte die feierliche Atmosphäre eines bedeutenden Ereignisses aus. Die blauen Sessel, die vielen Mikrofone, die Deckenfresken mit Szenen aus der griechischen Mythologie– fast könnte es ein Theatersaal sein. Dazwischen die zahlreichen Würdenträger, ein Meer von grauen, grau-melierten oder schon weißen Haaren. Ein paar jüngere Gesichter gab es inmitten der älteren Größen, wissend oder hoffend, dass sie selbst in einigen Jahren zu den wichtigen Leuten gehören würden. Einige verhielten sich bereits jetzt so, mit jungen Gesichtern, die in Widerspruch zu den getragenen Bewegungen standen.


    Marie lehnte sich in ihrem blauen Stuhl zurück. Immerhin war er deutlich bequemer als die Holzstühle in den meisten anderen Hörsälen. Sie saß weiter hinten am Rande, sodass sie jederzeit flüchten konnte. Wenn es zu langweilig würde. Leider musste sie dadurch mehrere Male aufstehen, um Besucher der letzten Minute durchzulassen. Und jedes Mal ihren Rock glatt ziehen, wenn er nach oben rutschte. Der Nachteil von Röcken. Nun kam Bewegung vorne in den illustren Kreis der ersten Reihe. Der Staatssekretär war eingetroffen. Er vertrat den Regierenden Bürgermeister, der leider nicht persönlich da sein konnte, da er sich auf einer wichtigen Auslandsreise befand. Zum Wohle Berlins. Der aber seine herzlichsten Grüße sandte und ein gutes Gelingen für diesen so wichtigen Kongress wünschte. Vorsorglich stand er noch im Programm, obwohl er schon vor einigen Wochen abgesagt hatte. Es gab einige enttäuschte Blicke. Dann richtete sich jedoch die volle Aufmerksamkeit auf den Staatssekretär. Schließlich war er eine der zentralen Figuren in der Vergabe der Gelder. Der Staatssekretär lächelte. Er kannte sein Volk nur zu gut, dafür war er schon lange genug im Geschäft.


    »Ich freue mich sehr, Sie alle heute hier zum Vierten Internationalen Kongress für Interkulturelle Medizin zu begrüßen«, eröffnete der Staatssekretär die Veranstaltung, nachdem er zuvor schon die anwesenden Botschafter und Würdenträger genannt hatte. »In den letzten Jahren hat sich der Kongress für Interkulturelle Medizin zu einem Magnet für Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen aus aller Welt entwickelt. Wie Sie wissen, liegt der Stadt Berlin die Förderung exzellenter Forschung besonders am Herzen. Der Kongress trägt in hervorragender Weise dazu bei. Ich bin mir sicher, dass Sie alle in den nächsten Tagen den fachlichen Austausch mit Kollegen aus aller Welt genießen werden. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg dabei. Und auch Zeit, die schönen Seiten an Berlin zu entdecken. Schließlich sind Sie nicht nur zum Arbeiten hier.«


    Applaus ertönte. Charmant, dachte Marie. Er kann es. Weitere Reden folgten. Begrüßungsansprachen und schließlich die Festrede. Der Einstieg der Festrede war gut gewählt, ein aktuelles Beispiel aus der Tagespresse. Danach gab es allerdings einige Längen– oder es wurde Zeit für das Büfett, das unten in der Halle auf sie wartete. Zwischendrin sah sich Marie immer wieder den Hörsaal des Langenbeck-Virchow-Hauses an. In diesem Saal hatte sich 1949das Parlament der Deutschen Demokratischen Republik, die Volkskammer, konstituiert und 1953ihren ersten Präsidenten– Wilhelm Pieck– gewählt. Bis 1976tagte die Volkskammer hier. Unglaublich, dachte Marie, dass nun wieder ganz normale Kongresse und Veranstaltungen an diesem Ort stattfanden.


    Dann kam Professor Sebastian Schneider an die Reihe. Er war der diesjährige Kongresspräsident und sichtlich stolz darauf. Fast das ganze Institut war anwesend. Marie sah Julia Fischer in einer der vorderen Reihen, schräg gegenüber. Martin Berger saß weiter hinten und hatte seine für ihn typische Lederweste an. Keinen Anzug, keine Krawatte, auch heute nicht. Eigentlich imponierte er Marie. Er blieb sich in jedem Fall treu. Auch wenn es vermutlich seine Karriere nicht förderte. Vielleicht trat er deshalb auf der Stelle und bekam keinen Ruf auf eine Professur.


    »Dann darf ich Sie nun alle herzlich einladen, zusammen mit uns heute Abend den Kongress zu eröffnen«, Sebastian Schneider strich sich eine dunkle Locke aus dem Gesicht. Marie blickte unwillkürlich zu Julia hinunter, konnte aber ihr Gesicht nicht erkennen. Sebastian Schneiders Frau saß in der ersten Reihe, gleich neben dem Staatssekretär. Unten in der Halle findet ein kleiner Empfang statt.


    Erleichterter Applaus. Rascheln und Raunen im Saal. Es dauerte einen Moment, bevor die ersten aufstanden. Als könnten sie ihr Glück nicht fassen. Vorne bildete sich ein kleines Grüppchen um den Staatssekretär. Er würde nicht mit zum Empfang kommen, sodass sich hier eine letzte Chance bot, ihn in dringenden Angelegenheiten zu sprechen.


    Im Foyer des Langenbeck-Virchow-Hauses waren Stehtische aufgebaut, eingedeckt mit weißen Tischdecken, die bis zum Boden reichten. Am Rande Tische mit Gläsern, vollgefüllt mit Wein, Sekt und Säften. In der Mitte das üppige Büfett mit warmen Gerichten, eingerahmt von kalten Vorspeisen. Noch wagte es niemand, das Büfett zu eröffnen. Die ersten brachten sich allerdings unauffällig in eine gute Position. Langsam kam ein Grüppchen aus einigen der Vortragenden, an der Spitze Sebastian Schneider, die linke Treppe herunter. Nun war es sicherlich erlaubt, sich am Büfett zu bedienen.


    »Hallo, Marie. Schön, dass du da bist«, Marie hatte gar nicht bemerkt, dass sich Martin Berger ihr von der Seite genähert hatte. »Obwohl es Sonntagabend ist.«


    »Ich hatte das Gefühl, dass der Chef es erwartet. Und es ist ein spannendes Programm«, beeilte sich Marie hinzuzufügen.


    Martin Berger lachte nur. »Komm, holen wir uns schnell etwas zu Essen, bevor die Meute kommt.«


    Nachdem sie ihre Teller gefüllt hatten, suchten sie sich einen Tisch am Rande, von dem aus sie den Überblick über das Geschehen hatten. In der Ferne sah Marie Julia die Treppe herunterkommen. Sie schien in ein Gespräch mit einem großen hageren Mann mit grauen Schläfen vertieft zu sein. Martin Berger war ihrem Blick gefolgt.


    »Ich glaube, sie wird heute Abend keine Zeit mehr für uns haben. Weißt du, wer der Mann neben ihr ist?«, fragte Martin Berger.


    Marie schüttelte den Kopf.


    »Das ist John Morris, der Verleger von ›New Science‹.«


    Marie war beeindruckt. ›New Science‹ galt als eine der besten Zeitschriften weltweit. Erst im letzten Jahr war der Impact Factor, mit dem die Bedeutung einer Zeitschrift gemessen wurde, um ein Drittel nach oben geschnellt. Einen Artikel in ›New Science‹ veröffentlicht, und die Karriere galt als gesichert. Wie hatte es Julia geschafft, ihn kennenzulernen? Natürlich sollte nur die wissenschaftliche Qualität darüber entscheiden, ob ein Artikel angenommen wurde oder nicht, aber es gab auch bei Verlegern einen gewissen Wiedererkennungswert, der durchaus eine Rolle spielen konnte. Dementsprechend wurde John Morris hofiert. Marie hätte sich nie getraut, ihn anzusprechen.


    »Ja, Julia ist jetzt eindeutig wichtig. Als neue Stellvertretende Institutsdirektorin.« Täuschte sich Marie oder klang hier doch eine Spur von Verbitterung in den Worten von Martin Berger mit? Sie blickte ihn an. »Nein, so schlimm ist es nicht für mich. Nur um deiner Frage zuvorzukommen. Und es hat den Vorteil, dass ich weniger Verwaltungsaufgaben habe und mich mehr auf meine Forschung konzentrieren kann.«


    Martin Berger verstummte. Marie war sich nicht sicher, ob sie seinen Worten glaubte. Und sie kannte schließlich die wahren Hintergründe von Julias raschem Aufstieg. Bald gesellten sich ihre Kollegen zu ihnen. Josefine Maurer, die heute in einem weich fallenden, blauen Kleid, kombiniert mit hohen Stiefeln, viel weiblicher als sonst aussah. Im Institut trug sie meist schwarze Jeans mit bunt bedruckten T-Shirts. Immer wieder blickte sie sich in der Halle um, als suche sie jemanden. Andreas Langer in dunklem Anzug, mit zurückgekämmten Haaren. Er sah eher wie ein Schuljunge aus als wie ein Doktorand in fortgeschrittenem Stadium. Bis auf Martin Berger hatten sich alle herausgeputzt. Sie unterhielten sich angeregt. Immer wieder kamen Kollegen zu ihnen, aus ihrem Institut, aber auch aus anderen Einrichtungen. Nach einer Weile beschloss Marie, sich noch einen Nachtisch zu holen.


    Auf dem Weg zu dem Stand kam sie an dem Tisch vorbei, an dem sich Julia Fischer mit John Morris unterhielt. Einen kurzen Moment hatte Marie den Eindruck, dass Julia in ihre Richtung sah, und wollte ihr schon zuwinken. Doch in dem Moment drehte sich Julia weg, John Morris zu, sodass Marie nur noch ihren Rücken sah. Was soll’s, dachte Marie, wir sehen uns schließlich jeden Tag. Es war verständlich, dass Julia den Kongress nutzte, um Kontakte zu knüpfen. Eine leichte Enttäuschung spürte sie dennoch. Vermutlich würde sie sich nie daran gewöhnen, auf Kongressen ignoriert zu werden, weil jemand Bedeutenderes gerade in der Nähe war. Vor allem von Leuten, die sie kannte. Oder an Gesprächspartner, die ihr nicht zuhörten, sondern links und rechts an ihr vorbeiblickten. Auf Suche nach jemandem, der ihnen in Zukunft einmal wichtig sein konnte. Jahrmarkt der Eitelkeiten. Minutentakt der Hierarchie. Sie selbst war zu weit unten in der Rangordnung, um beachtet zu werden. Aber vielleicht hatte Julia sie tatsächlich nicht gesehen. Langsam leerte sich die Halle. Vom Büfett waren nicht einmal mehr Reste geblieben, alles war verschwunden. Auf den Nachtisch war ihr ohnehin die Lust vergangen. Marie beschloss zu gehen. Sie holte ihre Jacke von der Garderobe und verabschiedete sich beim Hinausgehen von ihren Kollegen. Diese blickten überrascht angesichts ihres übereilten Aufbruchs, wünschten ihr dann aber eine gute Nacht.


    Draußen vor dem Langenbeck-Virchow-Haus in der Luisenstraße 58standen einige Leute, die offensichtlich auf ein Taxi warteten, und ein paar vereinzelte Raucher. Verschämt hielten sie ihre Zigaretten, mit leicht abgewandten Gesichtern. Als wollten sie nicht erkannt werden. Marie versuchte, sich an den Leuten vorbeizudrängen. Dann stand sie plötzlich direkt hinter Julia Fischer und John Morris. Die beiden bemerkten sie nicht.


    »Ich kann mir nicht verstellen, dass die Weltgesundheitsorganisation falsche Daten zu Impfquoten veröffentlicht. Damit setzt sie doch ihren Ruf aufs Spiel«, John Morris nahm einen Zug von seiner Zigarette. Marie hätte nie gedacht, dass jemand wie er rauchen würde.


    »Die WHO ist auf die Daten der zuliefernden Länder angewiesen. Und wenn diese nicht stimmen, fällt es niemandem auf. Oder es werden zwar die Probleme in der Datenerfassung aufgeführt, aber nicht in ihrer gesamten Tragweite dargestellt. Zum Teil gibt es nur Daten aus bestimmten Regionen eines Landes, in denen es überhaupt eine Datenerfassung gibt. Die sind nicht unbedingt für das gesamte Land repräsentativ«, fuhr Julia sich mit der linken Hand durch ihre roten Locken. Ihre Lippen glänzten in zartem Rosa. »Ein Problem wird es vor allem, wenn Veränderungen in den Impfquoten mit einem vermehrten Auftreten von bestimmten Krankheiten verbunden sind. Hier können die nicht korrekten Impfquoten die Forschung blockieren. Sonst könnte man ja sagen, was kümmern einen die falschen Daten, wenn sie schon lange zurückliegen.«


    Marie erstarrte. Das durfte nicht sein. Es waren ihre Ergebnisse, die Julia Fischer hier erzählte. Beim Stöbern in alten Dokumenten waren ihr die Diskrepanzen aufgefallen. Sie hatte die auf Papier notierten Impfquoten eigentlich nur mit den internationalen Raten der WHO vergleichen wollen. Dabei bemerkte sie, wie sehr die Quoten offensichtlich über Jahre hinweg überschätzt worden waren. Die wenigen ihr vorliegenden, auf Papier eingetragenen Daten lagen deutlich darunter. Eigentlich war es gar nicht ihr Thema, sie hatte nur den Lebenslauf eines Wissenschaftlers überprüfen wollen, der an der Entwicklung des Impfstoffs beteiligt war und dessen Arbeit nie anerkannt worden war. Dabei war sie auf die Unterschiede gestoßen. Sie hatten sie sofort gefesselt.


    Wie konnte Julia Maries Ergebnisse als ihre eigenen ausgeben? Aber es handelte sich um öffentlich zugängige Daten. Sie würde nie nachweisen können, dass es ihre Entdeckung war. Bei einer eigenen Studie mit selbst erhobenen Daten wäre es einfacher gewesen. Das hätte sie nachweisen können. Aber so hatte sie keine Chance. Ob Julia schon einen Artikel dazu geschrieben hatte oder im Moment nur darüber sprach?


    Ein Taxi näherte sich und hielt direkt vor ihnen. John Morris ließ seine Zigarette auf den Boden fallen und drückte sie mit dem Schuh aus. Galant hielt er Julia die Tür auf und stieg selbst auf der anderen Seite ein. Das Taxi fuhr davon. Marie stand noch an derselben Stelle, im Schatten des Gebäudes. Sie spürte, wie die Wut in ihr hochstieg. Was für eine falsche Freundin. Aber das würde sie sich nicht gefallen lassen. Sie würde Julia zur Rede stellen. Gleich morgen früh. Sie würde verhindern, dass Julia mit ihren– Maries– Ergebnissen Erfolg hatte. Um jeden Preis.


    


    Von unten sah Marie Licht in Julias Zimmer. Dem neuen Zimmer im zweiten Stock mit Blick über die Spree. Größer als das von Sebastian Schneider und direkt neben seinem. Bevor Julia eingezogen war, hatten drei Wissenschaftler darin gearbeitet. Sie waren auf andere Zimmer verteilt worden. Vor zwei Wochen hatte sich Julia heftig mit Sebastian Schneider gestritten. So laut, dass es durch die Wände zu hören war. Er wollte ihr erst ein kleineres Zimmer zum Innenhof geben, im Erdgeschoss. Immerhin ein Einzelzimmer. Aber Julia war damit nicht zufrieden gewesen. Sie hatte es geschafft, das repräsentativere Zimmer zu bekommen. Sebastian Schneider musste richtig Angst vor ihr haben. Der Stellvertreter-Posten, das herrschaftliche Zimmer, er gab Julia in allem nach.


    Marie sah Julia schemenhaft an ihrem Schreibtisch sitzen. Die Sonne ging gerade unter, und ein rötliches Licht färbte das Gebäude ein. Den ganzen Tag über waren sie auf dem Kongress gewesen. Heute Abend fand der Gesellschaftsabend im Deutschen Historischen Museum statt. Ein edler Ort, dem Ereignis angemessen. Marie war nicht nach Konversation zumute und hatte beschlossen, nicht zu gehen. Vermutlich würde es niemandem auffallen, wenn sie diesmal nicht dabei war. Sie hatte erwartet, heute Abend alleine im Institut zu sein. Warum war Julia nicht auf dem Gesellschaftsabend? Den ganzen Tag hatte sie sie auf dem Kongress nur aus der Ferne gesehen. Sie hatte nicht mit ihr gesprochen. Marie hatte eine schlaflose Nacht hinter sich und den Tag über wie im Nebel erlebt. Der Diebstahl ihrer Forschungsergebnisse durch Julia ließ sie nicht zur Ruhe kommen.


    Jetzt saß Julia an ihrem Schreibtisch und verarbeitete vermutlich gerade Maries Daten. Marie spürte, wie sie wütend wurde. Es konnte doch nicht sein, dass Julia damit durchkam. Sie missachtete alle Regeln der guten wissenschaftlichen Praxis. Marie würde sie zur Rede stellen, jetzt, sofort. Was sollte sie noch warten? Die kleine Stimme in ihrem Hinterkopf, die flüsterte, dass Marie vielleicht warten sollte, bis sie nicht mehr ganz so wütend sei, ignorierte Marie. Sie stürmte die alten, knarrenden Stufen hoch. Die Tür zu Julias Zimmer stand offen.


    »Wie kannst du mir das antun?«, schrie Marie. »Ich habe dir vertraut und dir von meinem Forschungsprojekt erzählt. Und du hast einfach mit John Morris darüber geredet. Was habt ihr beiden ausgemacht, dass du ihm die Ergebnisse schickst?«


    Maries Stimme überschlug sich.


    »Aha, die sanfte und immer ach so freundliche Marie«, klang Julias Stimme spöttisch. Sie blieb ganz ruhig und wippte auf ihrem Schreibtischstuhl leicht nach hinten. »Habe ich es mir doch gedacht, dass du noch eine andere Seite hast. Von welchen Forschungsergebnissen sprichst du, wenn ich fragen darf? Ich hoffe nur, du meinst nicht diese alberne WHO-Geschichte mit den falschen Impfquoten? Wen interessiert denn das? Das ist doch Ewigkeiten her. Ja, da hat die WHO in den 80er-Jahren zu optimistische Daten veröffentlicht, na und?«


    »Immerhin findest du es interessant genug, um John Morris auf dem Kongress davon zu erzählen.«


    »Du hast uns also belauscht, wie erbärmlich!«, schwang ein schneidender Unterton in Julias Stimme mit. Sie lehnte sich nach vorne. »Wenn ich dich erinnern darf: Wissenschaftliche Veröffentlichungen bespricht man nicht mit dem Verleger. Sie werden regulär online eingereicht, und dann bewerten andere Wissenschaftler, ob der Artikel gut genug ist, um veröffentlicht zu werden. Das nennt man Peer Review. Erst danach entscheidet der Verleger. Vielleicht informierst du dich erst einmal über korrekte wissenschaftliche Abläufe, bevor du eine Kollegin beschuldigst.«


    Das durfte nicht wahr sein. Wie konnte Julia alles verdrehen?


    »Und wenn du mich nun in Ruhe arbeiten lassen würdest«, machte Julia eine ausladende Bewegung mit ihrem linkem Arm. »Wie du siehst, habe ich mehr als genug zu tun.«


    Tatsächlich stapelten sich die Zeitschriften und Bücher auf Julias Schreibtisch. Es war kein freies Plätzchen mehr zu sehen. Im Zimmer selbst lagen Dutzende leerer Umzugskartons auf dem Boden. Die Bücherregale waren erst zum Teil eingeräumt. Viele Aktenordner lagen auf dem Boden oder auf den Stühlen der Sitzecke. Es ließ sich allerdings erahnen, wie schön das Zimmer sein würde, wenn es vollständig eingerichtet wäre. Von dem Blick auf die Spree bis hinter zum Bode-Museum ganz zu schweigen.


    Draußen war es mittlerweile dunkel geworden. Marie wurde auf einmal bewusst, wie weithin sichtbar sie gegen das Licht sein mussten. Es gab keine Rollläden als Sichtschutz. Vielleicht sollte sie besser gehen. Da bemerkte Marie aus den Augenwinkeln, wie Julia sachte versuchte, eine Seite unter eine Zeitschrift zu schieben. Sie stürzte sich auf Julias Schreibtisch und zog das Papier hervor.


    Und da war es– die Zusammenfassung ihrer Forschung. Einleitung, Methodik, Ergebnisse, Diskussion, auf einer Seite zusammengefasst. Als Autoren waren Julia Fischer und John Morris genannt. Maries Name stand nicht darauf. Der Text war auf Englisch, bereit für die Einreichung auf einem internationalen Kongress. Oder schon die Vorbereitung für einen längeren Artikel in einer Zeitschrift. Die Artikel waren für sie als Wissenschaftler immer das Wichtigste für ihre Karriere. Ohne Veröffentlichungen gab es keinen Ruhm und keine Ehre, keine Professur und keine Gelder. Ihre Währung also.


    »Und ich dachte, es sei nicht interessant genug, um veröffentlicht zu werden«, sagte Marie fassungslos. »Hattest du mir das nicht gerade vor einer Minute erzählt? Und die ganze Zeit hältst du das Abstrakt praktisch in der Hand?«


    »Sagen wir mal so, man könnte etwas daraus machen. Aber so wirr, wie du es beschrieben hast, natürlich nicht. Das ist ja die eigentliche geistige Leistung. John und ich haben die ganze Nacht daran gesessen, um eine klare Forschungsfrage zu formulieren, und ich denke, es ist uns gelungen. Ist es nicht toll, dass ein Verleger sich die Mühe macht und selbst sogar Koautor sein will? Wie oft passiert das schon? Und du hast doch ohnehin einen ganz anderen Forschungsschwerpunkt. Was war das noch mal? Ach ja, stimmt, du bist doch Ahnenforscherin, auf den Spuren verfolgter jüdischer Wissenschaftler, und eigens deshalb nach Berlin gekommen? Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest. Ich bin müde und muss arbeiten.«


    Damit zog Julia die Seite aus Maries Hand, legte sie links neben sich, von Marie weg, und drehte sich demonstrativ ihrem Bildschirm zu. Sie begann zu tippen. Marie packte Julia an ihrer Schulter und drehte sie zu sich.


    »So einfach kommst du mir nicht davon. Ich werde dich bei der Deutschen Forschungsgemeinschaft melden, wegen wissenschaftlichen Fehlverhaltens«, drohte Marie und drückte fest in Julias Schulter.


    »Meine Liebe, du lässt mich sofort los, sonst hole ich den Sicherheitsdienst und lass dich rausschmeißen. Ich werde mit Sebastian sprechen. Ein solches Verhalten wird hier nicht geduldet. Ich werde dafür sorgen, dass du fliegst. Wie schon in Boston. Du hast dich offensichtlich nicht in der Gewalt. In Boston musste eine Patientin sterben, weil du schlampig gearbeitet hast. Oder Gott spielen wolltest– was auch immer.«


    Marie erstarrte und ließ Julias Schulter los. Woher wusste Julia von den Vorfällen in Boston? Sie war davon überzeugt gewesen, niemand im Institut wisse davon.


    »Und jetzt bedrohst du mich. Ja, nun bist du überrascht! Aber Wissen ist Macht. Ich dachte mir, vielleicht ist es ja nützlich, mehr über dich zu wissen. Da habe ich meinen Freund Simon darauf angesetzt. Es kam mir seltsam vor, dass du so wenig von deiner alten Stelle erzählt hast, nichts. Und Simon war sofort dazu bereit. Nach eurem Kennenlernen auf meiner Feier hatte er auch das Gefühl, du verbirgst etwas. Da wurde er natürlich neugierig. Als Journalist hat er ganz andere Möglichkeiten, an Daten zu kommen. Hast du dich nie gefragt, warum er sich nach dem Abend nicht mehr bei dir gemeldet hat? Mit einer pfuschenden Ärztin will eben niemand etwas zu tun haben. Der gute alte Simon. Immer ein treuer Freund. Und übrigens, was die Deutsche Forschungsgemeinschaft angeht, wir reden von öffentlich zugänglichen Daten, an die jeder rankommt. Du kannst mir gar nichts«, fügte Julia hämisch hinzu. »Und jetzt raus, da ist die Tür.«


    Marie wurde flau im Magen. Konnte das der Grund sein, warum sich Simon nicht mehr bei ihr gemeldet hatte? Simon sollte hinter ihr herspioniert haben? Warum war er dann bei ihrem letzten Treffen im Zosch so charmant und freundlich zu ihr gewesen, wenn es stimmte, was Julia erzählte? Aber das war im Moment ihr geringstes Problem. Sie zweifelte nicht einen Moment, dass Julia ihre Drohungen wahr machen würde und sie bei Sebastian Schneider anschwärzen würde. Sie konnte eigentlich gleich anfangen, ihre Sachen zu packen.


    »Und ich dachte, wir seien Freundinnen«, Marie war bewusst, wie naiv sie klang.


    »Es gibt keine Freundschaft in diesem Job. Es gibt nur Allianzen, Zweckgemeinschaften«, Julia schnaubte und blickte Marie verächtlich an. »Und mach bitte die Tür hinter dir zu, wenn du gehst.«


    Marie lief zu ihrem Zimmer. Sie schloss die Tür auf und gleich wieder hinter sich zu. Licht machte sie keines an. Sie setzte sich in ihren Stuhl und weinte. Die Tränen liefen ihr die Wangen hinunter, und sie machte sich nicht die Mühe, sie abzuwischen. Warum auch, es war niemand da, der sie sah. Wie lange sie so saß– sie hätte es nicht sagen können. Irgendwann schlug die Verzweiflung in Wut um. Warum tat sie ihr das alles an, was hatte sie ihr denn getan? Und alles für einen Artikel in einer Zeitschrift? Sie fuhr den Computer hoch und schrieb eine E-Mail an Julia. Wieder und wieder las sie ihre E-Mail, nachdem sie sie abgeschickt hatte. Ob Julia sie wohl schon gelesen hatte? Wann würde sie eine Antwort bekommen? Wenn sie überhaupt eine Antwort bekäme.


    Eine Weile später hörte sie Schritte. Dann schlug eine Tür zu. War Julia gegangen oder war noch jemand im Gebäude? Marie wusste nicht, woher die Geräusche kamen. Später fiel die schwere Haustür unten ins Schloss. Als sie endlich ging, war es mitten in der Nacht. Alles war finster. Sie würde sich morgen krankmelden. Im Hof drehte sich Marie um. In Julias Zimmer brannte noch Licht.


    


    

  


  
    August 1933


    Dr. Georg Eppenstein war tot. Sie hatten ihn noch in die Charité verlegen können, mit Unterstützung seines Cousins, Hans Hirschfeld. Dieser hatte nichts unversucht gelassen, um Georg Eppenstein zu helfen. Er hatte Kollegen der Charité hinzugeholt, die er kannte und denen er vertraute. Das waren nicht mehr viele, seitdem am 7. April 1933das Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums verabschiedet worden war. Nun waren er und die anderen jüdischen Ärzte an der Charité nicht mehr erwünscht und durften ihren Arbeitsplatz nicht mehr betreten. Einzige Ausnahmen waren Juden, die unter das Frontkämpferprivileg fielen. Hans Hirschfeld konnte dennoch einige wenige alte Weggefährten zur Unterstützung gewinnen, einen Neurologen, einen Neurochirurgen und einen Freund aus Studienzeiten in der Inneren Medizin. Zusammen hatten sie stundenlang beraten, was sie noch für Georg Eppenstein tun konnten. Sie hatten sich schließlich für eine Operation entschieden. Mit dem Wissen, die Aussichten auf Erfolg waren minimal.


    Richard Oppermann und sein Assistent Kurt Reinhardt durften an den Gesprächen teilnehmen. Keine Selbstverständlichkeit, wie Richard Oppermann aus eigener Erfahrung wusste. In der Regel bezogen Ärzte nur ungern Außenstehende in ihre Entscheidungen mit ein. Vor allem die aus den großen Universitätskliniken wie der Charité. Richard kannte das nur zu gut, auch wenn seine Zeit an der Charité schon lange her war. Fast ein halbes Leben. Nun ja, eigentlich nur 17Jahre, seit den verhängnisvollen Ereignissen 1916während des Ersten Weltkrieges. Nicht, dass er der Zeit hinterher trauerte. Damals war es spannend gewesen, am Puls der Zeit zu sein und mit den medizinischen Größen der Zeit zusammenzuarbeiten. Ein stolzes Gefühl.


    Nur als er gemerkt hatte, wie schnell die anderen Ärzte bereit gewesen waren, ihn fallen zu lassen, als er damals des Mordes verdächtigt wurde, war das erhebende Gefühl in sich zusammengefallen. Nachdem seine Ehre wiederhergestellt war, konnte er sich nicht mehr vorstellen, mit denselben Menschen Seite an Seite zu arbeiten, die ihn verraten hatten. Gut, nicht alle waren so, zumindest einige sahen das Unrecht ein, das sie ihm angetan hatten. Professor Neugebauer, sein damaliger Chef, hatte sich sogar bei ihm vor der versammelten Belegschaft entschuldigt und ihn um Verzeihung gebeten. Aber es war zu spät.


    Er hatte seine Entscheidung, die Charité zu verlassen und nach Köpenick zu gehen, nie bedauert. Ausgerechnet er, dem die Forschung so wichtig gewesen war und der von einer großen Karriere geträumt hatte, er ging nun völlig in der Versorgung seiner Patienten auf. Das lag sicher an Lotte und vor allem an seiner Tochter Leni. Die beiden hatten die Wertigkeiten in seinem Leben verändert. Und er war zufrieden gewesen, mit seinem Leben. Bis zu jener verhängnisvollen Woche im Juni diesen Jahres. Seitdem war nichts mehr wie vorher. Richard Oppermann spürte, dass er sich einsetzen müsste, aufschreien gegen das Unrecht, auf die Straße gehen, Zeter und Mordio schreien, um sich von den anderen, den Mitläufern, zu unterscheiden. Und was tat er? Ja, er kümmerte sich um seine Patienten und ließ sich dabei nicht von den SA-Schergen beirren. Allerdings wusste er, es war nicht so einfach, gegen einen angesehenen Chefarzt der Chirurgie vorzugehen. Noch nicht einmal für die SA. Zu viele von ihnen hatten Angehörige und Bekannte, die schon einmal im Köpenicker Krankenhaus behandelt worden waren. Oder sie selbst waren dort Patienten gewesen. Er riskierte also nicht allzu viel, zumindest im Moment. Wäre er zu mehr bereit? Und damit Lotte und Leni in Gefahr zu bringen? Er wusste es nicht. Vermutlich nicht. Im Gegenteil, er würde alles tun, lügen, betrügen und stehlen, um die beiden zu schützen.


    Am liebsten würde er Leni verbieten, dass sie weiterhin Kurt Reinhardt traf. Aber er wusste, seine Tochter würde sich das von ihm nicht vorschreiben lassen. Im Gegenteil, es würde sie nur in ihren Gefühlen für Kurt bestätigen. So hatten sie Leni schließlich erzogen. Sie sollte ihre eigene Meinung haben und für sie eintreten. Wenn er nur ein Wort gegen Kurt wegen seiner Herkunft sagen würde, würde sie ihn verachten. Dessen war er sich sicher. Also ließ er es bleiben. Und er mochte Kurt. In anderen Zeiten hätte er ihn mit offenen Armen aufgenommen. Wenn nur das Risiko nicht wäre, das mit der Beziehung zu ihm für Leni verbunden war. Eheschließungen zwischen Juden und Nicht-Juden waren zwar noch erlaubt, aber verpönt. An Kinder war gar nicht erst zu denken. An die vorübergehende Verliebtheit einer 17-Jährigen glaubte er bei Leni nicht mehr und war ratlos, wie er sie schützen könnte. Während er und Kurt die Stufen hinauf zum Zimmer von Hans Hirschfeld hasteten, gingen ihm diese Gedanken durch den Kopf. Er hoffte, Kurt ahnte nichts davon.


    


    Hans Hirschfeld durfte sein Zimmer im Berliner Krebsinstitut noch vorübergehend nutzen. Allerdings nur heimlich, unter der Hand. Bereits am 1. April, also eine Woche vor der Verabschiedung des Gesetzes zum Berufsbeamtentums, hatte die NSDAP zu einem Judenboykott aufgerufen. Die Direktion der Charité hatte sich daran beteiligt und angeordnet, dass die jüdischen Assistenten das Gelände der Charité nicht betreten durften. Der Direktor des Krebsinstitutes, Ferdinand Blumenthal, wurde zwar nicht persönlich von der Direktion der Charité darüber informiert– vermutlich da er selbst Jude war–, aber er hielt sich dennoch daran. Zumindest gab er die Anordnung an die jüdischen Mitarbeiter weiter, blieb aber selbst im Institut. Hans Hirschfeld wurde am 7. April entlassen und am Betreten des Institutes gehindert, Ferdinand Blumenthal einen knappen Monat später in den Ruhestand versetzt.


    Richard Oppermann klopfte an die Tür.


    »Kommen Sie herein, Kollegen«, Hans Hirschfeld war gerade dabei, das Zimmer zu räumen. »Meine Zeit ist hier zu Ende. Ich verabschiede mich.«


    Er wischte sich den Staub von der Stirn. Das Zimmer war schon beinahe leer, die Bilder von den Wänden abgehängt. Ein paar Lehrbücher lagen noch auf dem Schreibtisch. Richard Oppermann kannte Hans Hirschfeld von dessen Vorlesungen aus der Zeit seines Studiums. Später als Assistent in der Chirurgie hatte er ihn gelegentlich aufgesucht, meist, um sich ein hämatologisches Konsil bei Patienten mit einer Krebserkrankung einzuholen. Damals noch in der Luisenstraße 9, in den Baracken, mit der Forschungsabteilung im Parterre. Später, nach seiner Habilitation im Jahr 1922, hatte Hans Hirschfeld eine eigene Abteilung für Hämatologie und Histologie erhalten, nebenan in der zweiten Etage der Luisenstraße 8.


    An die 60Jahre alt, war Hans Hirschfeld eine international anerkannte Koryphäe im Bereich der Krebsforschung. Vor allem die Hämatologie, die Lehre der Bluterkrankungen, hatte es ihm angetan. Die unterschiedlichen Methoden, Blutzellen so zu färben, dass sie sich unterscheiden ließen. In rote und weiße Blutkörperchen, in Leukämiezellen. Gegenüber dem Schreibtisch war eine karge Sitzecke mit einem Holztisch. Hier hatte Richard öfter mit Hans Hirschfeld gesessen und mit ihm Patientenakten durchgesehen, als es darum ging, die weitere Therapie durchzusprechen. Der Tisch war immer voll mit Zeitschriften und Artikeln gewesen. Nun war er leer, bis auf eine Schrift– und ein Mikroskop.


    »Ja«, seufzte Hans Hirschfeld. »Raten Sie einmal, wer mir das geschenkt hat? Das gebe ich nie her.«


    Richard dämmerte es. Als er Student war, hatte Hans Hirschfeld in seiner Vorlesung davon erzählt.


    »Das ist von Rudolf Virchow? Sie haben bei ihm Ihre Doktorarbeit geschrieben, nicht wahr?«


    »Nun ja, nicht bei ihm persönlich. Bei seinem Stellvertreter, Professor Oscar Israel. Aber Professor Virchow hat mir bei meiner Promotion das Mikroskop geschenkt.« Stolz schwang in seiner Stimme mit. »Seither habe ich es überallhin mitgenommen. Erst ins Krankenhaus Moabit und dann hierher ins Berliner Krebsinstitut. Ohne das Mikroskop an meiner Seite kann ich nicht arbeiten.«


    Er bemerkte, wie Kurt Reinhardt ehrfürchtig aus der Entfernung das Mikroskop betrachtete.


    »Kommen Sie doch näher, junger Mann. Nur keine falsche Scheu. Sie können das Mikroskop gerne anfassen und durch die Linsen sehen. Nur fallen lassen dürfen Sie es nicht. Das würde ich Ihnen dann doch übelnehmen«, fügte er scherzend hinzu.


    Kurt Reinhardt zuckte alleine bei der Vorstellung zusammen, trat aber doch näher heran und beäugte das Mikroskop von allen Seiten. Richard tat es ihm gleich. Neben dem Mikroskop lag die Promotionsschrift von Hans Hirschfeld mit dem Titel ›Beiträge zur vergleichenden Morphologie der Leucocyten‹ von 1897.


    


    Als sie fertig waren, traten Richard Oppermann und Kurt Reinhardt ein Stück zurück. Plötzlich lag ein Schweigen in der Luft. Ihnen wurde bewusst, warum sie eigentlich hier waren.


    Hans Hirschfeld nickte verständnisvoll.


    »Ich weiß, meine Herren, warum Sie gekommen sind. Sie wollten mir Ihr Beileid zum Tode meines Cousins aussprechen.«


    Seine beiden Besucher nickten.


    »Sein Tod kam, denke ich, für uns alle nicht unerwartet. Nachdem, was er durchgemacht hat, und angesichts der Schwere der Verletzungen wäre es ein Wunder gewesen, wenn er überlebt hätte. Zumindest haben wir nichts unversucht gelassen. Das ist der einzige Trost für mich. Mit Georgs Frau Martha habe ich bereits gesprochen. Sie hat die Nachricht sehr gefasst aufgenommen.«


    »Was werden Sie nun machen, Professor Hirschfeld?«, fragte Richard.


    »Ich kann mich in der Nähe des Krankenhaus Moabit niederlassen. Da hatte ich schon einmal eine Praxis. Sie werden mir kaum verbieten können, Patienten zu behandeln. Soweit wird es hoffentlich nicht kommen. Auch wenn ich die Zulassung bei den Krankenkassen verloren habe. Außerdem habe ich Verbindung ins Jüdische Krankenhaus. Vielleicht ergibt sich da eine Möglichkeit für mich. Und Sie, Dr. Oppermann, mussten Sie in Ihrem Krankenhaus jüdische Ärzte entlassen?«


    Richard bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Kurt bei den Worten Hirschfelds nervös wurde. Er musste später mit ihm in Ruhe reden. Kurt musste lernen, seine Gefühle besser zu verbergen. Es war viel zu riskant. Gegenüber Hans Hirschfeld spielte es keine Rolle, aber es gab genug Situationen, in denen Nervosität Verdacht erregen könnte.


    »Bisher noch nicht, zum Glück. Das Frontkämpferprivileg hat es uns erspart bei den Assistenten, die ich sonst entlassen hätte müssen.«


    Das Frontkämpferprivileg besagte, dass Juden, die selbst an der Front im Ersten Weltkrieg gekämpft hatten oder deren Väter und Söhne gefallen waren, von dem Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums ausgenommen waren. Sie durften weiter als Ärzte und Beamte arbeiten.


    »Und das traf auf Ihre Assistenten zu, was für eine Erleichterung.«


    »Ja, es war wirklich überraschend und umso erfreulicher, dass ich sie so behalten konnte«, antwortete Richard.


    Er erzählte allerdings nicht, dass sie in einem Fall nachgeholfen hatten. Die entsprechenden Dokumente zum Nachweis des Einsatzes an der Front im Ersten Weltkrieg würden keiner genaueren Inspektion standhalten. Auf der Stirn von Kurt Reinhardt bildeten sich Schweißperlen. Sein Vater war zwar während des Ersten Weltkriegs gestorben, aber er hatte nicht an der Front gedient. Er hatte in einem Krankenhaus im Südwesten Deutschlands in einem Lazarett als Arzt gearbeitet. Im Herbst 1918war er an der Spanischen Grippe, die vielen, vor allem jüngeren und durch den Krieg geschwächten Männern, das Leben kostete, gestorben. Es hatte sie viel Geld gekostet, auf dem Schwarzmarkt gefälschte Papiere zu bekommen. Nur Kurt Reinhardt und Richard Oppermann wussten davon. Sie hatten nicht einmal Leni eingeweiht. Für sie und alle anderen war sein Vater im Krieg gefallen. Je weniger Leute davon wussten, umso besser. Die Einzige, die noch davon wusste, war Kurts Mutter. Aber Kurts Mutter sprach ohnehin mit niemandem mehr außer mit Kurt. Seit dem Tod von Kurts Vater hatte sie sich immer mehr von allen abgekapselt und verließ mittlerweile das Haus nicht mehr.


    »Und Sie, junger Mann, Sie können ebenfalls bleiben? Sie sind doch auch jüdisch?«, Hans Hirschfeld blickte Kurt Reinhardt an und klopfte ihm auf die Schulter. »Das freut mich für Sie. Nach alldem, was Sie für meinen Cousin getan haben.«


    Richard Oppermann und Kurt Reinhardt verabschiedeten sich von Hans Hirschfeld. Auf dem Weg die Treppen hinunter, beim Queren der Luisenstraße und auf ihrem Marsch durch den Park am Anatomischen Institut schwiegen sie. Ganz in Gedanken an Hans Hirschfeld versunken und tief beeindruckt von der Würde, mit der er sein Schicksal ertrug und sich dabei noch um andere sorgte.


    Sie passierten das Anatomische Institut, als sie lautes Schluchzen hörten. Auf der Bank quer hinter dem Institut saß ein Mann in weißem Kittel, das Gesicht in die Hände gestützt. Er weinte herzerweichend. Wie seltsam, ein Mann, der in aller Öffentlichkeit weinte. Auch wenn er hier im Park und hinter dem Institut vor den Blicken der Passanten in der Luisenstraße geschützt war. War es ein Angehöriger, der ein Kind, eine Ehefrau oder ein Elternteil verloren hatte? Allerdings trug er einen weißen Kittel. Auf einmal eilte Kurt Reinhardt in seine Richtung.


    »Das ist mein Freund Hans Helbig, ein entfernter Cousin von mir«, raunte er Richard zu.


    Hans Helbig blickte auf, als er spürte, dass jemand auf ihn zukam.


    »Kurt, was machst du denn hier an der Charité?«, fragte er. »Ich dachte, du bist in Köpenick?«


    Kurt setzte sich neben ihn auf die Bank und blickte ihn an.


    »Was ist los, Hans? Was haben sie dir angetan?«


    »Sie haben mir das Frontkämpferprivileg entzogen. Mein Vater sei gar nicht an der Front gefallen, die Militärpapiere seien gefälscht. Ich darf nicht mehr arbeiten. Und ich könne froh sein, dass sie mich nur entlassen und nicht bei der NSDAP melden. Dann hätte mein letztes Stündchen geschlagen. Kurt, sie haben mir mein Labor weggenommen. Die Dokumente waren echt! Sie wollten nur an mein Labor, deshalb haben sie sich das ausgedacht. Einfach so. Was soll ich jetzt machen, Kurt? Sag mir, was soll ich tun?«


    Hans Helbig lehnte erneut seinen Kopf in seine Hände und schluchzte.


    *


    Marie zog sich die Decke über den Kopf. Sie wollte nichts mehr hören und sehen. Mittlerweile war es fast Mittag. Draußen zwitscherten die Vögel. Heute Morgen hatte sie sich per E-Mail im Sekretariat krankgemeldet. Sprechen wollte sie mit niemandem. Die Rollläden waren noch zugezogen. Ihre kleine Wohnung mit der Wohnküche und dem winzigen Schlafzimmer wirkte schon bei vollem Sonnenlicht beengt. Im Dunklen hatte Marie das Gefühl, in einem Käfig zu sein. Aber sie wollte nicht aufstehen, die Rollläden hochziehen, lüften und sich dem stellen müssen, was gestern passiert war. Sie wünschte, sie hätte das alles nur geträumt. Den Diebstahl ihrer Forschung, den Streit mit Julia und ihre Reaktion darauf. Hatte sie Julia wirklich an der Schulter festgehalten, gedrückt und bedroht? Hatte sie sich so wenig im Griff? Sie konnte es nicht glauben. Lieber einfach liegen bleiben und nicht daran denken.


    Es klingelte. Vermutlich jemand, der ins Haus wollte, um Werbeprospekte zu verteilen. Obwohl an fast allen Briefkästen stand, dies sei nicht erwünscht. Die Zusteller überlasen das geflissentlich, und Marie ärgerte sich oft genug über ihren überquellenden Briefkasten. Es klingelte erneut. Ziemlich hartnäckig. Sie quälte sich aus dem Bett, um über die Videoanlage nachzusehen, wer unten war. Zum Glück hatte das Haus einige Annehmlichkeiten. Es war technisch gut ausgestattet, ein modernes Haus, eingefügt zwischen renovierten Altbauten und einigen resistenten Plattenbauten. Und die Lage in der Linienstraße war optimal, nur einige Minuten Gehweg zu ihrem Arbeitsplatz in der Ziegelstraße. Ihrem bald ehemaligen Arbeitsplatz vermutlich. Marie schluckte. Wie sollte sie das jemandem erklären, erst der Rauswurf in Boston– und nun das hier?


    Sie schaltete die Videoanlage ein. Und blickte direkt in einen Polizeiausweis. Das dazugehörige Gesicht konnte sie nur schemenhaft erkennen. Aber den Ausweis sah sie deutlich. Zu deutlich, um ihn ignorieren zu können. Sie seufzte innerlich. Vermutlich hatte die Staatsanwaltschaft in Boston Kontakt mit der hiesigen Polizei aufgenommen. Aber warum kamen sie unangekündigt vorbei und bestellten Marie nicht zu sich?


    »Ja, bitte?«, Marie drückte auf den Knopf der Sprechanlage.


    »Sprechen wir mit Marie Reinhardt? Hier ist die Kriminalpolizei. Dürfen wir bitte hochkommen?« Wirklich nach einer Bitte klang das nicht, dachte Marie und betätigte den Türöffner.


    Sie sah sich um. Wie peinlich, das ganze Chaos hier. Der Boden übersät mit Taschentüchern, sie selbst im Bademantel und mit verheulten Augen. Sie wagte es gar nicht, in den Spiegel zu sehen. Marie schaffte es gerade, die Rollläden im Wohnzimmer hochzuziehen, da klingelt es schon an der Haustür.


    Marie öffnete die Tür. Nicht weit, nur ein paar Zentimeter. Schließlich war sie noch im Bademantel, das mussten die Nachbarn nicht unbedingt sehen. Vor ihr stand ein Mann mittleren Alters, in Jeans und grauem Pulli, mit einem eher Fünf- als Drei-Tage-Bart. Die Haare dunkel, durchsetzt mit grauen Strähnen. Ziemlich attraktiv, dachte Marie. Und ärgerte sich über ihre Gedanken. Er war sicher nicht hier, um ihr Gutes zu tun. Was interessierte es sie also, ob er attraktiv war oder nicht? Neben ihm stand seine junge Kollegin, blonde Haare, die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


    »Frau Reinhardt, dürfen wir reinkommen?« Marie hatte das Gefühl, die junge Polizistin sah sie beinahe mitleidig an. Sie musste furchtbar aussehen. »Mein Name ist Laura Walter, Kriminalkommissarin, und das ist Kriminalhauptkommissar Thomas Richter.«


    Marie nickte. Sie öffnete die Tür und ließ die beiden eintreten. Drinnen konnten wenigstens die Nachbarn nicht mithören. Mit einer Handbewegung lud sie die beiden ein, sich hinzusetzen. Sie nahmen an ihrem Esstisch Platz. Marie setzte sich ihnen gegenüber.


    »Frau Reinhardt, wie gut kannten Sie Julia Fischer?«, fragte die junge Polizistin.


    Ihr Kollege Thomas Richter beobachtete Marie. Aus der Nähe sah sie, dass sein Gesicht einige tiefe Falten hatte. Ob es eher Sorgen- oder Lachfalten waren, konnte sie nicht erkennen. Und er hatte grau-grüne Augen.


    Aber was hatte ihr Besuch mit Julia zu tun? Soweit sie wusste, ermittelte die Polizei selten den Diebstahl von Forschungsideen. Zumindest nicht ohne Anzeige. Oder hatte Julia sie ihrerseits wegen dem Griff an der Schulter angezeigt? Kaum vorstellbar, dachte Marie. Wie wollte sie ihr das nachweisen? Außer einem blauen Fleck konnte nicht wirklich ein Schaden entstanden sein.


    »Wir sind Kolleginnen«, antwortete Marie. Als Freundinnen konnte man sie kaum mehr bezeichnen. »Ab und zu haben wir etwas gemeinsam unternommen. Ich bin erst seit ein paar Monaten in Deutschland und kenne nicht so viele Leute. Wir waren manchmal abends noch zusammen etwas essen oder im Theater. Warum fragen Sie das?«


    »Julia Fischer ist heute Morgen tot in ihrem Arbeitszimmer gefunden worden. Ermordet.«


    Marie schluckte. Fast die ganze Nacht hatte sie wach gelegen, voller Zorn und Wut auf Julia.


    »Das kann ich gar nicht fassen«, stammelte sie. »Wie ist es denn passiert? Und wissen Sie schon, wer es getan hat?«


    Und warum kommen sie zu mir, überlegte Marie? Sie war schließlich keine Angehörige und keine enge Freundin.


    »Nein, wir wissen noch nicht, wer der Täter– oder die Täterin– ist. Wir hatten gehofft, Sie könnten uns weiterhelfen. Können Sie sich vorstellen, wer einen Grund gehabt hatte, Frau Fischer umzubringen?«, übernahm der Kommissar Thomas Richter die Befragung.


    Marie schüttelte den Kopf.


    »Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand zu so etwas fähig ist.«


    »Das ist keine Antwort auf meine Frage, Frau Reinhardt. Ich habe nicht gefragt, ob Sie sich vorstellen können, dass ein Mensch einen anderen umbringt. Sondern, ob Sie jemand kennen, der sehr wütend auf Frau Fischer war.« Thomas Richter klang nun drohend.


    Marie schüttelte den Kopf, blickte aber die beiden Kommissare nicht an.


    »Dann wollen wir Ihnen weiterhelfen. Sie hatten gestern Abend einen lauten Streit mit Frau Fischer in Ihrem Institut.«


    »Woher wissen Sie das?«, entfuhr es Marie.


    »Dafür gibt es Zeugen. Und Sie haben Frau Fischer gedroht.«


    »Welche Zeugen haben Sie denn? Das denken Sie sich doch aus. Es war gestern niemand mehr im Institut. Und überhaupt– ich habe ihr angedroht, sie bei der Deutschen Forschungsgemeinschaft zu melden. Wegen Verstoßes gegen die gute wissenschaftliche Praxis. Aber nicht, sie umzubringen.«


    Da fiel Marie die zugeschlagene Tür wieder ein. Wenn Julia das Institut nicht mehr verlassen hatte, musste das ihr Mörder gewesen sein. Und der Mord war vermutlich passiert, als Marie noch im Institut war.


    »Um wie viel Uhr ist sie denn umgebracht worden?«, fragte Marie.


    »Wir kennen den genauen Todeszeitpunkt noch nicht, aber vermutlich gegen 23Uhr. Wo waren Sie um diese Zeit?«


    »Im Institut, in meinem Zimmer«, blieb Marie die Antwort fast im Hals stecken. Sie hatte zwar nicht auf die Uhr gesehen, als sie ging. Aber sie war erst nach Mitternacht nach Hause gekommen.


    »Wir haben Ihre E-Mail an Frau Fischer von gestern Abend gelesen«, sprach Laura Walter sanft. »Darin schreiben Sie, dass Sie es ihr heimzahlen und sie fertigmachen würden. Und sie würde bereuen, was sie Ihnen angetan hat. Das ist eine klare Drohung.«


    Diese verfluchte E-Mail. Warum hatte sie sich so hinreißen lassen? Voller Wut und Demütigung hatte sie die Beschimpfungen und Drohungen in die Tasten gehauen. Damit war alles dokumentiert. Sie konnte versuchen, es zu leugnen. Behaupten, jemand anderes habe die E-Mail von ihrem Computer abgeschickt, jemand wolle ihr etwas anhängen. Wie schon in Boston. Sie fühle sich verfolgt, seit Langem schon. Beobachtet.


    Sie konnte sich die ungläubigen Blicke der beiden Polizisten zu gut vorstellen. Die Verdächtige versuchte gerade, sich mit wirren Verfolgungstheorien herauszuwinden.


    »Ich war wütend, aber ich habe sie nicht umgebracht. Sie konnte einen reizen und auch zur Weißglut bringen. Die E-Mail ist mir mehr als peinlich. Aber ich bin keine Mörderin.«


    


    Thomas Richter und Laura Walter traten aus dem Flur hinaus auf die Linienstraße. Sie hielten einen Moment inne. Draußen schien die Sonne frühlingshaft warm. In der Wohnung von Marie Reinhardt war es düster gewesen.


    »Glaubst du ihr?«, fragte Laura Walter ihren Kollegen. Sie blinzelte gegen das Sonnenlicht.


    »Schwer zu sagen. Sie war zur Tatzeit am Tatort gewesen und hat ein Motiv. Sie hat Julia Fischer nachweislich bedroht. Es wäre ein merkwürdiger Zufall, dass jemand anderes ihre Kollegin umbringt, mit der sie sich gerade gestritten hat. Und sie bekommt nichts davon mit«, schüttelte Thomas Richter den Kopf. »Sehr unwahrscheinlich. Andererseits scheint Julia Fischer nicht ohne gewesen zu sein. Nachdem, was wir über sie gehört haben, war sie eine sehr ehrgeizige Frau. Sie kann jede Menge Feinde gehabt haben.«


    Heute Morgen hatte die Sekretärin im Institut, Irmgard Reuter, die Tür zu Julia Fischers Büro angelehnt gesehen. Sie hatte– wie meist– um sieben Uhr mit der Arbeit angefangen und war es nicht gewöhnt, so früh schon jemanden im Institut anzutreffen. Erst recht keinen von den Wissenschaftlern. Die trudelten in der Regel erst gegen neun Uhr ein, manche sogar noch später. Sie hatte vorsichtig geklopft und dann die Tür geöffnet. Julia Fischer lag auf dem Boden, am Hinterkopf eine klaffende Wunde. Offensichtlich hatte ihr jemand mit einem schweren Gegenstand auf den Kopf geschlagen. Der Schädel wies eine tiefe Einkerbung auf.


    »Ja, es war auffällig, dass die Kollegen geschockt waren, aber niemand so richtig traurig zu sein schien«, bemerkte Laura Walter. »So eine attraktive junge Frau müsste doch einige Freunde unter den Kollegen gehabt haben. Und sie haben wohl öfter etwas zusammen unternommen und sind abends weggegangen.«


    »Die nächsten Tage müssen wir die Leute noch einmal zu uns auf das Kommissariat einbestellen. In dem Institut habe ich das Gefühl, die Wände haben Ohren. Ich glaube nicht, dass wir dort viel von den Leuten erfahren.«


    »Das ging mir genauso. Sie waren alle sehr vorsichtig mit ihren Antworten.«


    Am meisten hatten sie von Irmgard Reuter erfahren. Dass Julia Fischer viel gearbeitet hat und offensichtlich hoch hinaus wollte. Vor Kurzem war sie stellvertretende Institutsdirektorin geworden. Das hatte für einiges Unverständnis gesorgt, da der bisherige– inoffizielle– Stellvertreter damit übergangen worden war.


    »Es gab das Gerücht, sie hätte mit unserem Chef eine Affäre. Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Professor Schneider hat eine reizende Ehefrau und so entzückende Kinder. Das setzt man doch nicht so einfach aufs Spiel, wegen einer… Naja, Sie wissen schon, was ich meine, einer Affäre eben. Nicht, dass ich etwas auf solchen Klatsch gebe«, fügte Irmgard Reuter eilig hinzu. »Und wie gesagt, ich kann es mir auch gar nicht vorstellen. Professor Schneider ist überaus korrekt in allem, was er tut.«


    Aber Julia Fischer hatte den Posten bekommen, obwohl sie noch nicht an der Reihe war. Thomas Richter blickte seine Kollegin an und wusste, sie dachte das Gleiche. Das sprach eher für ein Verhältnis zwischen Chef und Mitarbeiterin.


    »Soll ich für heute einbestellen oder lieber erst morgen?«, fragte Laura Walter.


    »Lieber erst morgen. Ich muss heute Nachmittag für ein bis zwei Stunden weg. Meinen Schwiegereltern beim Umzug helfen«, fügte er hinzu. »Bis morgen könntest du noch mehr Hintergrundinformationen über die Kollegen und das Institut besorgen. Über Marie Reinhardt wissen wir ja schon einiges. Dass vor Kurzem Strafanzeige gegen sie wegen fahrlässiger Tötung in Boston erstattet wurde. Aber über die anderen, vor allem den bisherigen Stellvertreter, bräuchten wir mehr Informationen.«


    »Ja, mache ich. Und du, du hilfst deinen Schwiegereltern?«, hing Lauras Frage unausgesprochen in der Luft.


    »Wir wollen es noch einmal versuchen, Sybille und ich. Wegen Mira. Die Kleine braucht beide Elternteile und am besten zusammen. Außerdem– mit Sybilles Eltern habe ich mich immer gut verstanden. Die können ja nichts dafür, dass es bei uns so gekriselt hat.«


    »Das klingt doch gut. Wie schön, dass ihr euch wieder besser versteht. Dann drücke ich die Daumen, dass es klappt!«, verabschiedete sich Laura Walter, winkte ihm zu und ging zu ihrem Wagen.


    Das kann ich sicher brauchen, dachte Thomas Richter, das Daumen drücken. Sehr zuversichtlich fühlte er sich nämlich nicht, wenn er ehrlich war. Nach allem, was zwischen ihm und Sybille vorgefallen war. Immerhin wohnte er wieder mit Mira zusammen. Das Einzige, was zählte.


    Dennoch– bei all seinen privaten Gedanken–, auf den Mord von Julia Fischer musste er sich voll konzentrieren. Das war er ihr wie allen anderen Opfern schuldig, das war schließlich sein Job.


    *


    Simon Altmann war wütend. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so wütend gewesen zu sein. Trauer, Schmerz, Verzweiflung, all das kannte er zur Genüge. Aber diese Wut, die war neu für ihn. Warum war sie tot, ohne ihm gebeichtet zu haben, wie Nora gestorben war? All die Jahre hatte er so getan, als sei er mit ihr befreundet, im Andenken an seine Schwester. Nora und Julia Fischer waren doch vertraut gewesen, oder? Freundinnen. Er hatte sie gehasst. Das künstliche Lachen, das kokette Verhalten– sie hatte sogar mit ihm geflirtet. Als ob er darauf reagieren würde. Während seine Schwester tot war, überfahren, an einer Kreuzung. Niemand hatte je erklären können, warum. Nora hatte etwas Alkohol im Blut gehabt, kaum der Rede wert. In keinem Fall war sie so betrunken gewesen, dass sie einfach auf die Straße gestürzt war. Sie hatte auch keine Drogen genommen.


    Alles, was sich rekonstruieren ließ, war, dass sie in einer Gruppe mit mehreren Studenten mitten in den frühen Morgenstunden aus einem Lokal gekommen waren. Mehrere junge Männer, Nora und Julia. Die Männer waren zurückgeblieben, einige hatten sich Zigaretten angezündet. Nora und Julia standen ein paar Meter abseits. Danach gingen die Aussagen auseinander. Einer ihrer Freunde berichtete, die beiden Frauen hätten sich gestritten. Aber keiner der anderen konnte das bestätigen. Julia schwor, sie hätten sich nur unterhalten und sie, Julia, habe Nora ein Bild von ihrem neuem Freund gezeigt. Deshalb seien sie vorausgegangen. Dann sei Nora gestolpert. Sie hatte in der Dunkelheit einen aufgerissenen Pflasterstein nicht gesehen und sei auf die Straße gestürzt. Das Auto sei nah am Gehweg gefahren und habe Nora erwischt. Ein tödlicher Unfall sei es gewesen. Eine tragische Verkettung von Zufällen.


    »Ich werde den Unfall nie vergessen«, schaute ihm Julia dabei tief in den Augen. »Das ist das Schlimmste, das mir je in meinem Leben passiert ist. Du und ich, wir vermissen sie doch am meisten.«


    Dabei berührte ihn Julia leicht oder legte ihre Hand auf seinen Arm. Er musste sich beherrschen, sie nicht abzuschütteln. Und statt dessen so zu tun, als wären sie Verbündete. Die ganzen Jahre war sie immer bei ihrer Version geblieben. Nur der ominöse neue Freund, dessen Bild sie Nora zeigte, war nie aufgetaucht.


    »Ich konnte nicht mehr mit ihm zusammen sein«, schluchzte Julia einige Wochen nach Noras Tod. »Jedes Mal, wenn ich ihn sah, hatte ich nur Nora vor Augen, wie sie dort tot lag. Er kann ja nichts dafür, dass sein Bild der Grund war, dass sie gestolpert war. Aber ich kann ihn nicht mehr sehen, ohne an Nora zu denken. Ich fühle mich so schuldig, Simon.«


    Simon glaubte ihr kein Wort. Julia ging weiter auf Partys und feierte wie bisher. Fröhlich, ausgelassen. Nur wenn sie Simon traf, gab sie sich betont niedergeschlagen. Aber Simon war ihr gefolgt, überallhin in den ersten Wochen. Sie traf zwar Männer, viele, aber einen potenziellen neuen Freund konnte er unter ihnen nicht entdecken.


    »Simon, du musst damit aufhören. Du machst dich doch verrückt«, konnte er die Missbilligung seiner Mutter am Telefon hören. »Das bringt uns Nora nicht zurück. Und es gibt nicht mehr als die Aussage dieses Jungen, die beiden hätten sich gestritten. Du kannst dich nicht so darin festbeißen.«


    »Wenn Julia Schuld hatte, will ich es wissen. Ich will, dass sie gesteht«, beharrte er. »Ich will, dass sie dafür ins Gefängnis geht.«


    »Aber du meinst doch nicht, dass sie Nora mit Absicht vor das Auto gestoßen hat? Vielleicht haben sie sich gestritten und Nora war deshalb abgelenkt.«


    Wenn er ehrlich zu sich war, meinte er genau das. Aber er sagte es seiner Mutter nicht mit dieser Deutlichkeit. Für sie war es einfacher, an die Version des Unfalls zu glauben.


    Nicht für ihn. Für ihn war es eine Obsession geworden, seine längste Recherche. Er musste die Wahrheit aufdecken. Nie hatte Julia sich verraten, in all den Jahren nicht. Und jetzt war sie tot– verdammt. Und mit ihr war seine letzte Chance gestorben, die Wahrheit über den Tod seiner Schwester zu erfahren.


    Er sah seine Mutter vor sich, die grauen Haare, die Mundwinkel, die vor Trauer nach unten hingen. Beklagt hatte sie sich nie. Sie gab niemandem die Schuld. Von ihnen beiden war nur er wütend und hasserfüllt.


    »Simon, vielleicht ist das für dich die Chance, Nora gehen zu lassen und dein eigenes Leben zu leben«, zögerte seine Mutter. »Du weißt, ich hätte gerne Enkel– und eine Schwiegertochter, die ich lieben kann. Aber ich habe manchmal das Gefühl, mit Nora habe ich auch dich verloren. Es macht doch keinen Sinn, dass du dich über nichts freust. Das hätte sie sicher nicht gewollt. Bei mir ist es etwas anderes, sie war schließlich mein Kind. Aber du, das geht doch nicht so weiter.«


    Und was sollte er nun tun? Loslassen, wie es seine Mutter riet?


    Wie konnte er das tun? Julia hatte sicher kein Tagebuch geführt und darin den Mord an seiner Schwester beschrieben. Ob sie mit anderen darüber gesprochen hatte, vielleicht mit ihrer neuen Freundin Marie? Das wäre eine Möglichkeit. Aber es war unwahrscheinlich. Julia war viel zu gerissen, um sich jemandem auszuliefern. Sie würde immer bei ihrer Version der Geschichte bleiben.


    Nach der Party bei Julia hatte er über Marie recherchiert und über die Zeitungsarchive herausgefunden, dass Marie in den USA ein Prozess drohte. Julia hatte gierig die Neuigkeiten aufgesaugt. Er hatte ihr Marie ausgeliefert, auf dem Silbertablett.


    Maries Nummer hatte er behalten, auf einem Zettel in seinem Portemonnaie. Die letzten Wochen hatte er immer wieder überlegt, sie anzurufen. Aber er konnte sich nicht überwinden. Was sollte das bringen? Sie war schließlich eine Freundin von Julia. Damit disqualifizierte sie sich selbst. Andererseits, seine Schwester war ebenfalls mit Marie befreundet gewesen. Julia konnte Menschen mit ihrem Charme blenden.


    Er wählte Maries Nummer. Nun hatte er ja einen Grund, sie anzurufen.


    


    Marie duschte sich lange. Das warme Wasser beruhigte sie. In der Ferne klingelte das Telefon. Es war ihr egal. Wer sollte es schon sein? Sie wollte mit niemandem sprechen. Für die anderen war sie vermutlich längst die Mörderin. Wieder und wieder hörte sie das Telefon in der Ferne. War es schon die Presse? Wie damals in Boston. Immer schienen sie genau zu wissen, was gerade passiert war. Als Dorothy Connor gestorben war, als ihr Mann Bert die Klage einreichte, sogar als sie die Klinik verlassen musste und ihre Sachen für Europa packte. Immer wussten sie schon Bescheid. Und ja– Dorothy Connor war eine über Boston hinaus bekannte Wohltäterin, aber warum sie so interessant für die Presse war, hatte sie nie verstanden. Sie hatte ihr Haus durch die Hintertür verlassen müssen, wie demütigend. Hier in Berlin hatte sie dafür gesorgt, dass weder ihre Telefonnummer noch ihre Adresse im Telefonbuch standen. Wie hatten sie sie gefunden?


    Es klingelte wieder. Nicht zum Aushalten. Marie entschloss abzunehmen.


    »Ja, bitte?«, schnauzte sie ins Telefon. »Ich gebe keine Interviews.«


    »Marie, was ist denn los? Haben die Journalisten dich etwa in Berlin aufgespürt?«, Carols Stimme klang besorgt.


    »Ach, Carol. Es tut so gut, dich zu hören.« Marie begann beinahe zu weinen. »Hier ist etwas ganz Schreckliches passiert. Julia Fischer, du weißt schon, meine Kollegin, mit der ich manchmal etwas unternommen habe, ist ermordet worden. Und sie verdächtigen mich.«


    »Aber warum denn? Ihr wart doch befreundet, oder?«


    »Wir haben uns gestritten. Wegen eines Forschungsprojektes. Julia hat meine Idee gestohlen. Und ich habe dummerweise eine E-Mail an sie geschickt und sie beschimpft. Jetzt sagen sie, ich hätte sie bedroht. Aber das stimmt nicht. Zumindest nicht körperlich. Ich habe nur geschrieben, dass ich sie bei der Deutschen Forschungsgemeinschaft melden würde. Ich war so wütend. Aber sie wollen mir etwas anhängen, Carol. Vermutlich wegen der Geschichte mit Dorothy Connor. Ich bin der perfekte Sündenbock.«


    Marie erzählte ihrer Freundin Carol alles, das belauschte Gespräch mit John Morris, Julias Versuch, sie lächerlich zu machen, während sie schon den Artikel mit Maries Ergebnissen vorbereitete, Julias Drohung, sie über Sebastian Schneider aus dem Institut werfen zu lassen.


    »Carol, es tut so gut, mit dir zu reden. Ich habe das Gefühl, alle hätten sich gegen mich verschworen. Endlich kann ich mit jemandem reden, der mir glaubt. Ich vermisse dich so. Und Tim. Weißt du, ich muss die ganze Zeit an meinen Urgroßvater denken. Er ist doch damals im Ersten Weltkrieg des Mordes verdächtigt worden. Es ist beinahe so, als ob sich die Geschichte wiederholt. Als ob ein Fluch über unserer Familie läge.«


    »Das ist wirklich seltsam. Marie, ich würde so gerne nach Berlin kommen und dir zur Seite stehen. Aber die Kleine hat schon wieder einen Infekt. Ich kann sie nicht mit in ein Flugzeug nehmen, und alleine will ich sie nicht lassen«, bedauerte Carol.


    »Das verstehe ich. Aber vielen Dank, dass du es dir zumindest überlegst.«


    »Weißt du was? Ich rede heute Abend mit Tim. Er wollte dich ohnehin in Berlin besuchen. Vielleicht kann er sich ein paar Tage freinehmen und kommen? Dann ist wenigstens einer von uns bei dir.«


    Marie war gerührt. Sie konnte sich glücklich schätzen, so gute Freunde zu haben. Wenn Tim käme, würde sie sich schon viel weniger alleine fühlen. Sie sprachen noch eine Weile. Dann rief Carols kleine Tochter unüberhörbar nach ihrer Mutter, und sie legten auf.


    Marie zog sich an. So konnte es nicht weitergehen. Sie musste raus aus der Wohnung, an die frische Luft. Ein kurzer Blick in den Spiegel, und sie entschloss sich, lieber eine Sonnenbrille aufzusetzen. Ihre Augen sahen verheult aus. Draußen schien die Nachmittagssonne schwach. Sie schminkte sich und trug jede Menge Abdeckstift auf. Es musste nicht jeder ihren desolaten Zustand schon aus der Ferne erkennen.


    Sie trat aus dem Hausflur auf die Linienstraße. Draußen hielt sie einen Moment inne. Ihre Augen mussten sich erst an das Licht gewöhnen.


    Plötzlich sprach sie jemand an. Marie erschrak.


    »Marie, ich habe den ganzen Nachmittag versucht, dich zu erreichen. Aber es war dauernd besetzt.« Simon stand vor ihr.


    Wie hätte sie sich gefreut, ihn wiederzusehen– unter anderen Umständen.


    »Ich dachte mir, ich komme einfach vorbei. Ich wollte sehen, wie es dir geht. Ist es nicht schrecklich, was mit Julia passiert ist? In deinem Institut sagten sie mir, du seist heute gar nicht zur Arbeit gekommen.«


    »Ja, furchtbar. Ich weiß gar nicht, wie jemand so etwas tun kann.«


    Einen kurzen Moment wunderte sie sich, woher Simon ihre Adresse hatte. Soweit sie sich erinnerte, hatte sie ihm nur ihre Telefonnummer gegeben.


    »Hast du heute schon was gegessen? Du siehst ziemlich angeschlagen aus.« Simon sah sie kritisch an. »Sollen wir irgendwo eine Kleinigkeit Essen gehen?«


    Marie wollte schon ablehnen, aber warum eigentlich? Immerhin würde es sie ablenken, und das konnte sie dringend brauchen. Hauptsache, sie gingen nicht in eines der Lokale, in denen sie mit Julia gewesen war.


    Sie entschieden sich für ein italienisches Lokal um die Ecke. Die dunklen Holzbänke kontrastierten mit den weißen Tischen und den blau-grauen Wänden. Meist war es brechend voll, aber heute Abend waren sie die einzigen Gäste. Sie setzten sich in die hinterste Ecke.


    »Und deine Schwester war mit Julia befreundet gewesen?«, begann Marie zögerlich, nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten.


    Julia hatte ihr erzählt, dass sie mit Simons Schwester in die Schule gegangen war. Und dass diese einen tragischen Unfall gehabt hatte. Viel mehr hatte sie nicht von ihr erfahren.


    »Ja, wir sind alle drei auf dasselbe Gymnasium gegangen. Ich ein paar Jahre früher. Aber Nora, meine Schwester, hat Julia oft nach Hause mitgebracht. Daher kannte ich sie. Und sie haben stundenlang miteinander telefoniert. Damals, als es noch keine SMS und kein Facebook gab. Meine Eltern sind fast verrückt geworden, weil sie ihr Telefon nicht mehr benutzen konnten.« Simon lachte kurz auf. Dann schwieg er einen Moment. »Du willst sicher wissen, wie meine Schwester gestorben ist? Oder hat Julia dir das schon erzählt?«


    Marie schüttelte den Kopf.


    »Sie ist von einem Auto überfahren worden. In der Nacht. Julia war dabei. Sie waren mit einer Gruppe junger Leute unterwegs.«


    »Und war der Autofahrer betrunken?«, fragte Marie.


    »Nein, der Alkoholtest war negativ. Er gab an, Nora sei plötzlich aus dem Nichts vor das Auto gelaufen. Er habe zwar ein paar Leute auf dem Gehweg gesehen, aber die Gruppe habe weit genug von der Straße entfernt gestanden. Er könne sich nicht erklären, wieso plötzlich jemand vor sein Auto lief. Er habe kein Gerangel oder Ähnliches gesehen«, berichtete Simon.


    »Wieso ein Gerangel? Ich dachte, es sei ein Unfall gewesen? Gerangel würde ja bedeuten, es sei kein Unfall gewesen, sondern Absicht.«


    Sicher hatte Marie Simon falsch verstanden. Das würde heißen, einer ihrer Freunde hätte den Tod von Simons Schwester verschuldet. Oder habe in einem Gerangel das ankommende Auto übersehen. Glaubte Simon das wirklich?


    »Aber hätte die Polizei nicht etwas finden müssen?«


    »Sie haben nicht weiter ermittelt, weil Nora Alkohol im Blut hatte. Und es gab tatsächlich einen herausstehenden Stein, über den sie gestolpert sein könnte. Dabei hatte sie kaum getrunken. Das kann nicht der Grund gewesen sein. Wäre sie nur gestolpert, wäre sie auf den Gehweg gefallen und nicht so weit auf die Straße. Aber die Polizisten wollten den Fall vor allem abschließen.«


    Simons blaues Hemd unterstrich das Blau seiner Augen. Marie konnte seinen Gesichtsausdruck schwer deuten. Dafür kannte sie ihn zu wenig. War es Traurigkeit, Nachdenklichkeit? Oder eher Wut und Empörung?


    Langsam dämmerte Marie die Bedeutung dessen, was Simon gerade erzählt hatte.


    »Du hast Julia verdächtigt, stimmt das?«, fragte sie.


    Simons Schweigen war Antwort genug.


    »Aber warum bist du mit ihr befreundet geblieben, und welchen Grund hätte sie gehabt, deine Schwester vor ein Auto zu stoßen?«


    »Das ist es ja, was ich nicht weiß. Aber Julia war sehr kompetitiv. Es ging immer darum, wer die Schönste, Beste, Klügste sei. Die Freunde ihrer Freundinnen fand sie besonders interessant. Am Anfang hat es Nora nicht bemerkt. Da haben sie mehr aus der Ferne für Jungs geschwärmt. Aber als es dann ernst wurde und mit den ersten Freunden anfing, hat sie es langsam realisiert. Aber Julia konnte ja sehr charmant sein und einen gut um den Finger wickeln. Das hast du, glaube ich, auch gemerkt«, fuhr Simon fort. »Nora hat sich zwar geärgert, aber sie mochte Julia eben. Manchmal hat es ausgereicht, dass sich Nora für jemanden interessierte, und schon hat sich Julia besonders um denjenigen gekümmert. Als ob sie es spürte.«


    »Das hat sie vermutlich. Für die wunden Punkte der Leute hatte sie ein gutes Gefühl. Und die gerne ausgenützt«, Marie spürte, wie bitter sie klang.


    Über Simons Gesicht huschte ein leises Lächeln.


    »Ich merke, du kennst diese Seite von Julia ebenfalls. Es hätte mich gewundert, wenn nicht.« Simon zögerte einen Moment. »Und dir hat Julia nie etwas über einen Streit mit meiner Schwester erzählt? Wenn sie etwas getrunken hatte, wurde sie doch manchmal gesprächig.«


    »Nein, davon hat sie nichts erzählt.« Marie hielt einen Moment inne. »Ich hoffe, du hast mich nicht nur getroffen, um herauszufinden, ob Julia mir etwas über deine Schwester erzählt hat. Nun, da sie tot ist.«


    »Natürlich nicht. Was denkst du von mir?«, versicherte Simon hastig.


    Marie sah ihn an. Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass es bei Simons Wunsch, sie heute zu treffen, zumindest eine gewisse Rolle gespielt hatte.

  


  
    Juli 1935


    Hans Helbig lachte. Er legte seinen Arm um Hertha und drückte sie fest an sich. Ihr cremefarbenes, locker fallendes Brautkleid ließ sie jugendlich frisch erscheinen. Es verbarg nicht ihre Rundungen, hüllte sie aber vorteilhaft ein. Weiblich war sie, seine Hertha. Seine Frau. Seit ein paar Minuten. Neben ihnen standen Herthas Freundin Leni Oppermann und sein Cousin Kurt Reinhardt. Die beiden hatten sie zusammengebracht, damals vor zwei Jahren, kurz nach seinem Rauswurf bei der Charité. Er erinnerte sich gut daran, als er weinend auf der Bank hinter der Anatomie saß, und Kurt Reinhardt ihn zusammen mit Richard Oppermann dort entdeckt hatte. Kurt hatte ihn nach Hause gebracht. Seither hatte Hans Helbig die Charité nicht mehr betreten. Ein befreundeter Kollege hatte seine Bücher, Akten und die wenigen persönlichen Gegenstände zusammengepackt und sie zu seiner Wohnung in der Motzstraße nach Schöneberg gebracht. Hans Helbig hatte kein Wort mit ihm gesprochen, noch nicht mal Danke gesagt. Er hatte seinem ehemaligen Kollegen die Tür vor der Nase zugeschlagen und die Sachen Stunden später, mitten in der Nacht, in seine Wohnung geholt.


    In der Zeit danach kümmerte sich Kurt rührend um ihn. Er lud ihn immer wieder zu sich nach Hause in Köpenick ein oder nahm ihn bei Ausflügen mit seiner Verlobten Leni Oppermann mit. Nicht, dass Hans Helbig große Lust auf Ausflüge hatte. Aber es fiel ihm schwer, Kurt zu enttäuschen, und so raffte er sich auf. Es tat ihm gut, sonst wäre er vermutlich gar nicht mehr aus dem Bett gekommen. Jahrelang hatte er sich vor Arbeit nicht retten können, hatte Tag und Nacht Patienten versorgt, sein Forschungslabor betrieben, und nun war er auf einmal den ganzen Tag zu Hause und wusste nichts mit sich anzufangen. Ab und zu versuchte er, ein Buch zu lesen. Aber er schaffte es nicht, sich zu konzentrieren, und die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen.


    Seine Mutter lebte in Rostock, und er hatte ihr nie von seinem Rauswurf an der Charité erzählt. Sie dachte immer noch, er sei durch das Frontkämpferprivileg geschützt. Hans Helbig wollte sich das Entsetzen seiner Mutter gar nicht vorstellen. Sein Vater hatte im Ersten Weltkrieg in den Gräben von Verdun gekämpft. Bei einem Giftgasangriff war ihm die Lunge verätzt worden. Er kam als Invalide noch während des Krieges zurück nach Rostock. Zu Hause konnte er nur ein paar Meter gehen, dann geriet er so außer Atem, dass er sich hinsetzen musste. Kurz vor Kriegsende starb er dann an den Folgen der Verätzung. Zu erfahren, dass der Einsatz seines Vaters für Deutschland im Ersten Weltkrieg nun geleugnet wurde, würde seine Mutter verzweifeln lassen. Dessen war sich Hans sicher. Er hoffte nur, dass sie nicht durch einen Zufall erfuhr, dass er nicht mehr an der Charité arbeitete.


    Hans hatte inzwischen die Praxis eines Kollegen übernommen, der nach Amerika ausgewandert war. Die Kassenzulassung gab es schon lange nicht mehr für jüdische Ärzte. Sie behandelten Patienten privat. Ihre Kassenpatienten mussten sich andere Ärzte suchen, oft sehr zu ihrem Bedauern. Als Hans Helbig seinen Kollegen Otto Werner an dessen letzten Arbeitstag besuchte, war die Praxis in ein Meer aus Blumen getaucht. Aber dennoch, wie oft hatte sich dieser abfällige Bemerkungen über Juden anhören müssen, erzählte er Hans.


    Wie oft hieß es: ›Ich meine doch nicht Sie, Herr Doktor. Nur die Juden im Allgemeinen. Sie sind doch ganz anders.‹


    Anders als wer, dachte Hans’ Kollege? Als meine Glaubensgenossen, die die Sündenböcke für eine ganze Generation von Kriegsgeschädigten waren?


    Du Feigling, der all das nur mit ansieht!


    Otto Werner begann, seine Patienten zu hassen. Wenn sie wehleidig Trost und Fürsorge wollten, und gleichzeitig– ohne mit der Wimper zu zucken– die Verbrechen gegen die Juden tolerierten. Ihr eigenes Leid, das war ihnen wichtig, das der anderen egal. Es ekelte ihm regelrecht vor seinen Patienten, ihrem Geruch, den Wunden, dem Eiter, ihren Gebrechen. All das, was ihn nie gestört hatte– er ertrug es nicht mehr. Als ihm das volle Ausmaß seines Ekels bewusst wurde, als er eines Tages beinahe einen Patienten sterben ließ, wurde ihm klar, dass er gehen musste.


    Otto Werner und Hans Helbig waren Nachbarn. Und Hans Helbig wollte nicht auswandern. Nicht mehr. Er hatte Hertha kennengelernt. Auf einer Bootsfahrt auf der Spree. Kurt Reinhardt hatte sie einander vorgestellt.


    »Hertha ist übrigens noch zu haben, Hans«, flüsterte Kurt ihm zu. »Und sie ist eine wunderbare Krankenschwester. Die Patienten lieben sie. Hertha hat ein großes Herz.«


    Und sie konnte so herzhaft lachen, seine Hertha. Aus vollem Hals. Dabei legte sie ihren Kopf in den Nacken und prustete los. So unbeschwert, als gäbe es nichts anderes auf der Welt. Das Lachen erschütterte ihren ganzen Körper. Hans konnte es kaum glauben, als sie seinen Antrag annahm. Dabei kannten sie sich erst ein paar Monate. Und sie wusste, wie wenig Sicherheit er ihr in der momentanen Situation bieten konnte. Hertha hätte sich einen nicht-jüdischen Mann aussuchen können, der sie hätte schützen können. Zumal sie selbst einen jüdischen Vater hatte und damit Halbjüdin war. Sie riskierte viel damit, dass sie ihn heiratete.


    Die Morgendämmerung erwärmte das Hochzeitszimmer des Rathauses Köpenick. Die bunten Butzenscheiben des Zimmers stellten Brautpaare aus mehreren Jahrhunderten dar. Der Marmorboden verlieh dem Raum einen edlen Glanz. Der Standesbeamte hatte sich bereit erklärt, sie frühmorgens zu vermählen. In den letzten Monaten war es bei Hochzeiten von Juden immer wieder zu Übergriffen gekommen. Vor allem bei Hochzeiten mit Nicht- oder Halbjuden. Die Brautleute mussten sich beschimpfen lassen, manchmal wurden sie bespuckt oder mit Tomaten und Eiern beworfen. Dem wollten sie sich nicht aussetzen. Ihre offiziell im Kalender eingetragene Hochzeitszeit war zehn Uhr. Bereits um 6.30Uhr standen sie vor dem Standesamt. Da der Standesbeamte der Vater eines Schulfreundes von Hertha war, konnten sie ihn dazu überreden, die Trauung vorzuverlegen. Die vorgeschobene Begründung war ein plötzlicher Todesfall in der Familie des Bräutigams. Gäste hatten sie bis auf ihre beiden Trauzeugen und Herthas Mutter ohnehin nicht eingeladen. Hans’ Mutter war nicht in der Lage, alleine zu reisen. Hans war insgeheim froh. Sonst hätte sich möglicherweise einer von ihnen verplappert und seine Mutter zufällig entdeckt, dass er schon lange nicht mehr an der Charité arbeitete.


    Nächste Woche würde er mit Hertha nach Rostock fahren, damit seine Mutter sie endlich kennenlernen konnte. Dann würden sie die Hochzeit mit ihr nachfeiern. Er würde ihr schonend erklären, was in den letzten Jahren passiert war. Und sich von ihr verabschieden, denn er und Hertha würden Deutschland verlassen und nach Holland auswandern. Er hoffte nur, sie würde seine Entscheidung verstehen.


    Ansonsten war Herthas Mutter Marie da. Die Marie, die seit vielen Jahren mit der Familie Oppermann befreundet war. Marie war für kurze Zeit mit Richard Oppermanns Freund Ferdinand Krüger liiert gewesen, als sie noch als Schwesternschülerin an der Charité gearbeitet hatte. Sie und Lotte Oppermann, Lenis Mutter, waren Freundinnen geblieben. Ihre Töchter, Leni und Hertha, kamen in kurzem zeitlichen Abstand zueinander zur Welt und wuchsen zusammen auf. Kurz nach der Verhaftung von Ferdinand Krüger 1916hatte Marie einen jungen jüdischen Polizeibeamten geheiratet. Dieser war einer der ersten gewesen, der 1933als Beamter entlassen worden war, da er nicht an der Front gedient hatte. Kurz darauf war er gestorben. Vor Kummer meinte Marie. Eher an den Folgen der Tuberkulose, die er sich gegen Kriegsende zugezogen hatte, dachte Richard Oppermann.


    »Wollt ihr es wirklich wagen? Ganz alleine in einem neuen Land anfangen, ohne jemanden zu kennen?«, hatte Kurt Reinhardt ausgerufen, als sie ihm und Leni vorgestern von ihren Plänen berichteten. »Sprecht ihr überhaupt Holländisch? Ihr versteht doch eure Patienten gar nicht.«


    »Ich habe mir sagen lassen, dass es für uns leicht zu lernen ist. Und für die erste Zeit reichen unsere Ersparnisse. Es gibt doch sicher Anlaufstellen für immigrierte Juden, sie werden uns schon weiterhelfen. Ich kenne einen Kollegen aus der Charité, der nach Rotterdam emigriert ist. Mit ihm werde ich Kontakt aufnehmen, wenn wir dort sind. Und ihr– wollt ihr nicht mit uns kommen?«, fügte Hans Helbig nach einer kurzen Pause hinzu.


    Kurt Reinhardt schüttelte den Kopf.


    »Ich kann meine Mutter nicht alleine lassen. Sie hat niemanden außer mir. Du weißt doch, sie verlässt das Haus praktisch nicht. Wenn ich mich nicht um sie kümmere, bleibt sie den ganzen Tag im Bett liegen, isst und trinkt nichts. Es wäre, als wenn ich sie sterben lassen würde.«


    Besorgt blickte Hans Helbig seinen Freund an. Glaubte Kurt Reinhardt wirklich, die Nationalsozialisten würden hier haltmachen? Er hatte kaum noch nicht-jüdische Patienten in seiner Praxis. Durch die Geschichten, die über jüdische Ärzte verbreitet wurden, verloren die Leute immer mehr das Vertrauen in sie. Manche hatten regelrecht Angst vor ihnen. Hans Helbig hatte erlebt, wie ehemalige Patienten die Straße wechselten, wenn er ihnen entgegenkam. Oder so taten, als sähen sie ihn nicht. Leute, um die er sich gekümmert hatte. Wie der knochige Herr Müller aus der Luitpoldstraße. Letztes Jahr hatte er eine schwere Lungenentzündung, und Hans Helbig war mehrmals am Tag bei ihm vorbeigekommen, um zu sehen, wie es ihm ging. Jetzt senkte er den Kopf, wenn er Hans sah. Oder die dicke Frau Schneider. Stundenlang hatte er sich ihren Redeschwall angehört, wie sehr sie unter ihrem Nichtsnutz von einem Mann litt, der nur trank und kein Geld nach Hause brachte. Letzte Woche hatte Hans ihren Mann mit einer SS-Uniform im Viertel stolzieren sehen. Seine Frau grüßte Hans schon lange nicht mehr.


    »Mach dir mal keine Sorgen um mich. Sonst verlierst du noch Haare und bist bald völlig kahl«, knuffte Kurt seinen Freund in die Schulter. Das immer schütter werdende Haar von Hans Helbig war ständiger Gegenstand von Neckereien zwischen ihnen. Obwohl er erst Anfang 30war, hatte Hans bereits einige lichte Stellen auf dem Kopf. Zusammen mit seiner stämmigen Statur führte es dazu, dass Hans oft älter geschätzt wurde, als er war.


    »Um meine Haare mache ich mir im Moment die wenigsten Sorgen. Ich glaube nur, das Frontkämpferprivileg wird dich nicht mehr lange schützen. Immer mehr Juden werden dennoch entlassen. Davor kann dich vermutlich nicht einmal Lenis Vater schützen.«


    Hans wollte seinem Freund keine Angst machen, aber sah Kurt denn nicht, wie nahe sie alle am Abgrund waren?


    »Komm, Hans, lass dich drücken«, Kurt Reinhardt umarmte seinen Freund. »Ich freue mich so für euch.«


    Hans Helbig strahlte über das ganze Gesicht.


    »Danke, Kurt. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Hertha mich genommen hat«, zwinkerte er Hertha zu. »Jetzt wird es aber höchste Zeit für euch. So lange, wie ihr schon verlobt seid. Nun ja, bis zum 21. September ist es zum Glück nicht mehr lange hin.«


    Kurt drehte sich zu Leni und umarmte sie zärtlich.


    »Ich kann es kaum erwarten, bis wir endlich heiraten. Wer hätte gedacht, dass Hans und Hertha an uns vorbeiziehen?«


    Er zog Leni eng an sich heran und drückte sie. Hans sah in ihre Richtung. Keiner der drei bemerkte in diesem Moment den Blick voller Sehnsucht, den Hertha auf Kurt richtete.


    *


    Sebastian Schneider schwitzte. Er fühlte, wie sich die Nässe unter seinen Achseln ausbreitete. Sehen konnte es sein Gegenüber sicherlich nicht. Er hatte sein Sakko an. Aber das Futter würde ruiniert sein. Er konnte nur hoffen, die Flecken gingen bei der Reinigung raus. In dem kargen Raum mit dem grau-blauen Linoleumboden fühlte er sich wie damals in der Schule, als er nachsitzen musste. Das kam oft vor, denn die Lehrerin hasste ihn.


    »Du kleiner Besserwisser, dir werde ich die Flausen noch austreiben«, zischte sie ihm gerne zu.


    Immer vorsichtig, damit niemand in der Nähe war, der es hören konnte. Und wenn er ehrlich war– er hatte eben meistens recht gehabt. Sie wollte es nur nicht wahrhaben. Nur war dies hier eine völlig andere Situation. Diesmal hatte er etwas zu verbergen. Und es ging um mehr als den Zorn einer verbitterten Lehrerin.


    Der Schweiß lief ihm an den Schläfen hinunter. Das konnte er nicht mehr vor ihnen verbergen. Sie sahen es, das erkannte er an ihren Blicken.


    »Professor Schneider, Sie hatten eine Affäre mit Julia Fischer. Warum haben Sie uns das verschwiegen?«, klang der Kommissar bedrohlich.


    Wie war noch gleich sein Name? Ach ja, Richter hieß er. Und neben ihm seine junge Kollegin mit einem undurchdringlichen Gesichtsausdruck. Weder freundlich noch unfreundlich sah sie ihn an. Ganz neutral, als ob sie ein Untersuchungsobjekt betrachtete.


    »Ich hatte eine Affäre mit Julia Fischer– wie kommen Sie denn auf die Idee?« Ein Schweißtropfen fiel auf das leere Papier, das vor ihm auf dem Tisch lag.


    Warum lag es eigentlich da? Sollte er darauf sein Geständnis schreiben? Und was hatte er schon zu gestehen, einen Moment der Unachtsamkeit? Er war nicht mehr Herr seiner Sinne gewesen, das war alles. Sie hatte es darauf angelegt.


    »Sie sind zusammen mit Julia Fischer in einer eindeutigen Position gesehen worden. Wir haben dafür Zeugen«, sagte Thomas Richter. Seine Kollegin nickte bestätigend.


    »Hören Sie, ich bin ein verheirateter Mann. Wenn ich eine Affäre gehabt hätte, ich betone hätte, würde ich mich sicherlich nicht in– wie haben Sie es genannt?– eine eindeutige Position begeben. Wer sind denn Ihre sogenannten Zeugen? Nennen Sie mir doch einmal Namen.«


    Er spürte, wie seine Sicherheit wiederkam.


    Eindeutige Position, was für ein Unsinn! Er hatte aufgepasst, dass niemand sie sah. Meist trafen sie sich in einem der modernen Hotels mitten in Berlin. Hier gab es keine neugierigen Rezeptionisten. Es interessierte niemanden, weshalb sie da waren. Nein, da hatte sie sicher niemand gesehen.


    Nur ein einziges Mal war er unvorsichtig gewesen. Ein verdammtes Mal. Er war gerade zum nächsten Präsidenten der Gesellschaft für Interkulturelle Medizin gewählt worden. Ein berauschendes Gefühl. Ins Institut war er nur noch einmal gegangen, weil er die Notizen für seine Dankesrede vergessen hatte. Eigentlich brauchte er sie gar nicht, so oft hatte er die Rede zu Hause vor dem Spiegel geübt. Nur zur letzten Sicherheit war es ihm lieber, er hatte die Notizen dabei. Draußen war es dunkel und das Institut menschenleer.


    Und dann stand auf einmal Julia vor ihm, gerade als er mit den Unterlagen wieder aus seinem Zimmer kam. In dem roten Kleid mit dem tiefen wasserfallartigen Ausschnitt. Und legte ihre Hand auf seine Hüfte.


    »Weißt du, was ich unter dem Kleid anhabe, mein Lieber?«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Er roch ihr Parfüm, wie immer eine Spur zu viel. Sie drückte sich enger an ihn. »Erinnerst du dich an Seattle?«


    Auf dem Weltkongress für Interkulturelle Medizin in Seattle hatten sie zum ersten Mal miteinander geschlafen. Sie waren die einzigen Teilnehmer aus dem Institut. Und er hatte jede Sekunde dabei genossen. Julia trug dasselbe rote Kleid wie damals an ihrem ersten Abend zusammen, und er wusste nur zu gut, was sie darunter trug– nämlich nichts. Er reagierte sofort darauf.


    »Komm, lass uns deinen großen Erfolg feiern, jetzt und hier. Ich hatte schon gehofft, du würdest noch mal ins Institut kommen«, wanderten ihre Lippen seinen Hals entlang. »Wir haben noch Zeit, bis der Empfang anfängt.«


    »Bist du wahnsinnig, hier? Was ist, wenn jemand kommt?« Aber er war zu erregt, um aufzuhören.


    Der Rausch des Erfolgs, Julias Körper an seinen gepresst, ihr Duft, ihr wissender Blick, es war zu viel für ihn. Er zog sie in sein Zimmer hinein.


    »Wussten Sie, dass Julia Fischer im letzten Jahr eine Abtreibung hatte? Waren Sie der Vater?«, fragte Richters Kollegin.


    Ihre Stimme klang erstaunlich tief. Und viel zu entschlossen für Sebastian Schneiders Geschmack. Dabei sah sie so jung und mädchenhaft aus.


    »Nein, woher sollte ich das wissen?«, stammelte Sebastian Schneider. »Ich mische mich grundsätzlich nicht in die Privatangelegenheiten meiner Mitarbeiter ein. Und um Ihre zweite Frage zu beantworten– nein, ich war nicht der Vater. Wir hatten nämlich kein Verhältnis miteinander.«


    Ohne Kondom. Nur dieses einzige Mal in seinem Arbeitszimmer hatte er nicht an das verdammte Kondom gedacht. Und dafür bitter bezahlt. Er hatte die Kontrolle Julia Fischer überlassen, und sie hatte es gnadenlos ausgenützt. Dabei schien es erst, als würde er mit einem blauen Auge davonkommen.


    »Du siehst nicht so aus, als würdest du dich freuen, dass ich schwanger bin. Von dir«, stellte Julia nüchtern fest. Kein Geschrei, keine Szene, keine Drohungen, nur eine Feststellung. »Wäre es dir lieber, ich würde es abtreiben lassen?«


    Bitte, bitte lass es abtreiben, ich zahle dir, was du willst, hatte er gedacht. Und versucht, nach außen ruhig zu wirken. Überlegt und nicht voller Panik.


    »Julia, das ist natürlich deine Entscheidung. Wenn du das Kind behalten willst, unterstütze ich dich selbstverständlich. Finanziell, meine ich.« Dabei hatte er ihr tief in die Augen gesehen. »Aber denk’ noch einmal darüber nach. Du willst im nächsten Jahr deine Habilitation einreichen, und das wird noch viel Arbeit. Mit einem kleinen Kind ist das kaum zu schaffen. Du bist doch noch jung. Später passt es viel besser. Und du weißt, bis beide Kinder in der Schule und aus dem Gröbsten raus sind, kann ich Amélie nicht verlassen.«


    Es wird kein Später geben, dessen war er sich sicher. Kein zweites Mal ohne Kondom, dachte Sebastian Schneider, noch mal lasse ich mich nicht hinreißen. Er hoffte nur, sie konnte seine Gedanken nicht lesen.


    »Das stimmt, im Moment ist sicher ein ungünstiger Moment«, sagte Julia. »Bei all den Projekten und den Dienstreisen, die anstehen. Und meiner Habilitation. Wir haben wirklich noch mehr als genug Zeit für ein Kind.«


    Er konnte sein Glück nicht fassen. So einfach war sie damit einverstanden? Glaubte sie ihm tatsächlich? Jemand so Abgebrühtes wie Julia fiel auf seine leeren Worte rein? Er wusste, sie war in ihn verliebt. Dafür hatte er genug Erfahrung mit Frauen. Julia hoffte wohl, sie würden zusammenkommen, wenn seine Kinder älter waren. Da täuschte sie sich allerdings gewaltig.


    Sie hatte abgetrieben. Vor ein paar Wochen hatte sie dann angefangen, sich ihm gegenüber anders zu verhalten. Kalt und verächtlich. Bis sie schließlich ihn vor die Wahl stellte: Entweder gab er ihr beruflich, was sie wollte, oder sie würde seiner Frau von ihnen erzählen.


    »Ich will nichts mehr von dir, Sebastian. Als Mann, meine ich. Du hast mich glauben lassen, wir hätten eine gemeinsame Zukunft. Deshalb habe ich mein Kind abgetrieben. Nur, du hast nie daran gedacht, deine Frau zu verlassen. Das könnte ja dein Saubermann-Image beschädigen. Und deinen katholischen Schwiegervater so verärgern, dass er dir seine Unterstützung entzieht. Finanziell würdest du viel verlieren. Und erst der gesellschaftliche Abstieg.«


    All das stimmte. Aber noch viel wichtiger war, dass Sebastian Schneider sicher seine Frau nicht für jemanden wie Julia verlassen würde.


    »Ich habe gehört, deine Frau ist wieder schwanger, Sebastian. Herzlichen Glückwunsch. Ich wünsche euch alles Gute. Danke auch, dass du es mir persönlich gesagt hast und ich es nicht von anderen erfahren musste. Das weiß ich sehr zu schätzen. Und ja, ihr schlaft nicht mehr miteinander?«


    Sebastian Schneider konnte Julias zynischen Tonfall noch hören. Und damit den Beginn seines ganz persönlichen Albtraums kennzeichnen.


    


    »Sie hatte Sie komplett in der Hand, Professor Schneider. Wegen Ihnen hat Julia Fischer abgetrieben. Was wohl Ihre Frau dazu gesagt hätte?« Thomas Richter stützte seine Ellenbogen auf den Tisch im Befragungsraum und lehnte seinen Oberkörper weit nach vorne. »Ihre Frau stammt aus einer erzkatholischen Familie, nicht wahr? Ihr Schwiegervater ist Professor für Katholische Theologie in Bayern. Was würde wohl schwerer wiegen, die Tatsache, dass Sie fremdgegangen sind oder dass Sie Frau Fischer zu einer Abtreibung gezwungen haben?«


    Aufhören, ich will mir das nicht mehr anhören, dachte Sebastian Schneider. Woher wussten sie das alles? Sebastian Schneider musste sich beherrschen, um nicht zu erwidern, er habe Julia nicht gezwungen, sondern sie habe es aus freien Stücken getan. Sie wollten ihn in die Falle locken. Lauernd sah ihn die junge Polizistin an, während ihr Kollege fortfuhr.


    »Dabei war es schon fast egal, ob das Kind von Ihnen war oder nicht. Eine Abtreibung denkt sich doch keine Frau mal eben so aus. Ihre Frau hätte ihr geglaubt, und das wussten Sie. Mehr, als wenn Frau Fischer schwanger gewesen wäre, dann wäre es noch um den Vaterschaftsnachweis gegangen. Julia Fischer war berechnend. Sie konnte Leute gut einschätzen, mit all ihren Stärken und Schwächen. Sie hätte Ihre Frau sofort überzeugt.«


    Er hatte recht. Die Abtreibung hätte Amélie ihm nie verziehen. Er wäre für sie auf immer ein Mörder gewesen. So war sie erzogen worden.


    »Julia Fischer hat Sie gedemütigt, immer wieder. Vor allen. Es reichte ihr nicht, dass Sie sie zu Ihrer Stellvertreterin machten. Sie mussten ihr ein repräsentatives Zimmer mit Blick über die Spree geben, direkt neben Ihrem eigenen Zimmer. Das heißt, Sie hatten sie Tag für Tag an Ihrer Seite. Sie konnten nichts mehr ohne ihr Wissen tun. Sie hätte alles mitbekommen. Die totale Überwachung. Ihr Leben wäre die Hölle gewesen. Sie kannten sie. Sie wussten, wie sie tickte. Sie wollte die Kontrolle. Die Macht über Sie«, sagte Laura Walter.


    Sebastian Schneider wusste nicht, wer schlimmer war, Thomas Richter oder seine Kollegin Laura Walter. Beide bohrten gnadenlos in seinen Wunden.


    »Ich habe ihr das Zimmer gegeben, als sie meine Stellvertreterin wurde. Da hatte sie Anrecht auf ein besseres Zimmer. Nur deshalb«, rechtfertigte er sich.


    »Ach ja?«


    Sie glaubten ihm kein Wort.


    »So, Sie waren also nur um ihr Wohlergehen besorgt. Einfach eine junge Kollegin, die Sie fördern wollten?«, spottete Laura Walter.


    In diesem Moment schien die Sonne in das Befragungszimmer, ihm direkt ins Gesicht. Verhöhnte ihn. Sebastian Schneider schwieg.


    »Für heute sind wir fertig. Sie können gehen, Professor Schneider.« Thomas Richter erhob sich, ebenso Laura Walter. »Nur ein paar Fragen noch: Sind Sie sich sicher, dass Sie jede E-Mail, jede SMS mit Liebesgeplänkel an Frau Fischer gelöscht haben? So, dass unsere Computerexperten nichts mehr finden? Und dass Julia Fischer ebenfalls alles gelöscht hat, was auf eine private Beziehung hindeutet? Falls nicht– und davon gehen wir aus–, werden wir uns nämlich bald wiedersehen. Verlassen Sie sich darauf, Herr Schneider.«


    Sebastian Schneider erhob sich ebenfalls. Er schwieg. Was konnte er noch erwidern? Die beiden Kommissare drehten sich um und verließen den Raum. Sebastian Schneider folgte ihnen schwerfällig. So gedemütigt hatte er sich bisher in seinem Leben selten gefühlt.

  


  
    September 1935


    Leni Oppermann saß auf einer Bank in der hellen Nachmittagssonne und blickte auf die Dahme mit ihren glitzernden und sich spiegelnden Lichtern. Die Sonne wärmte noch mitten im September. Hinter ihr lag der Schlosspark Köpenick. Ihr Lieblingsplatz, wenn sie nachdenken wollte oder Zeit für sich brauchte. Die Bank lag versteckt in einer kleinen Ausbuchtung. Die Schlossbesucher gingen meist an der Abzweigung mit dem kleinen Weg vorbei.


    Heute war sie einfach nur glücklich. Noch ein paar Tage, und sie würde im Standesamt von Köpenick ihren Kurt heiraten. Was kümmerten sie all die Geschichten über die Angriffe und Beschimpfungen von Juden und deren Familien? Davor hatte sie keine Angst. Sie würde sich vor Kurt stellen, wann immer sie konnte.


    Allerdings hatte sie das Gefühl, er erzählte ihr längst nicht alles, was er erlebte. Über die Köpenicker Blutwoche hatte er nie mit ihr gesprochen. Auch Lenis Vater nicht. Wenn es darum ging, sie zu schützen, hielten Kurt und ihr Vater zusammen. Aber Leni wusste, Kurt litt seitdem unter Albträumen. Seine Hände zitterten oft unter Anspannung, so sehr er sich bemühte, es vor ihr zu verbergen. Es muss schrecklich gewesen sein, was er gesehen hat, dachte Leni.


    Leni wusste, ihrem Vater wäre es am liebsten, sie würden nicht heiraten.


    »Du weißt, wie sehr ich Kurt schätze, aber die Gefahr ist zu groß. Stell’ dir vor, wie eure Kinder aufwachsen müssten. Wovon würdet ihr leben? Bisher konnte ich Kurt davor bewahren, entlassen zu werden. Aber wer weiß, wie lange noch. Denk’ an Kurts Freund Hans und Hertha. Die fangen in einem Land, in dem sie nicht mal die Sprache sprechen, ganz von vorne an«, wiederholte Richard Oppermann unzählige Male. Leni konnte es bald nicht mehr hören, so sehr sie ihren Vater liebte.


    Vor einem Jahr hatten sie und Kurt bereits einen Termin auf dem Standesamt. Dann war ihr Vater krank geworden. Eine Lungenentzündung– sie hatten tagelang um sein Leben gebangt. Ausgerechnet ihr Vater, der sonst nie krank wurde. Sie mussten die Hochzeit absagen. Fast schien es Leni, als sei er absichtlich krank geworden, um die Hochzeit zu verhindern. Dann schalt sie sich wegen solcher Gedanken. Sie konnte schließlich dankbar sein, dass ihr Vater alles gut überstanden hatte. Nur fing danach Kurt an, immer wieder Gründe zu finden, die Hochzeit zu verschieben. Mal war seine Mutter zu verwirrt und er musste sich um sie kümmern, mal brauchte ihn das Krankenhaus und er musste einen Dienst nach dem anderen machen. Als hätten sich die Bedenken ihres Vaters auf Kurt übertragen.


    Erst Lenis Mutter Lotte schaffte es, den Widerstand von Lenis Vater aufzuweichen.


    »Richard, Leni ist eine erwachsene Frau. Sie weiß selbst, was sie tut und ist sich durchaus bewusst, was es bedeutet, in der heutigen Zeit einen Juden zu heiraten«, legte sie zärtlich die Hand auf seinen Arm. »Du weißt, mich hätte damals niemand davon abhalten können, dich zu heiraten. Ich bin dir sogar ins Gefängnis gefolgt. Auch wenn sie mich nicht reinließen. Ich hätte alles getan, den Wärter bestochen, gelogen und betrogen, um bei dir zu sein.«


    Richard Oppermann lachte. Obwohl es mittlerweile fast 20Jahre her war, schien es, als sei alles erst gestern passiert. Die falschen Verdächtigungen, die Intrigen, seine Zeit im Gefängnis. Aber eben auch Lottes leidenschaftlicher Einsatz für ihn und ihre Liebe.


    »Wenn unsere Tochter nach dir kommt, werde ich wohl auf Dauer keine Chance haben, sie davon abzuhalten. Und ich fürchte, sie kommt nach dir, meine liebe Lotte.«


    Leni hatte hinter der angelehnten Tür zum Wohnzimmer gelauscht und wusste, der Widerstand ihres Vater würde nicht mehr lange anhalten.


    


    Leni schloss die Augen. Die Sonne und ein leichter Wind streichelten ihre Wangen. Alles würde gut werden, sie spürte es.


    Da hörte sie ein Keuchen. Leni zuckte zusammen. Sie hielt eine Hand vor ihre Augen, um trotz der blendenden Sonne sehen zu können. Kurt stand vor ihr, völlig außer Atem.


    »Leni, deine Mutter hat mir gesagt, dass du hier bist. Mein Gott, Leni«, presste Kurt heraus und schnappte nach Luft. »Ich bin den ganzen Weg hierher gerannt.«


    Kurt ließ sich neben Leni auf die Bank fallen. Er war völlig durchnässt von der Anstrengung, das Hemd hing ihm aus der Hose.


    »Es ist etwas Furchtbares passiert!«


    »Was ist passiert? Erzähl es mir, Kurt. Ist deiner Mutter etwas zugestoßen?«


    »Nein, nein, meiner Mutter ist nichts passiert«, beruhigte er sie. »Aber wir, wir dürfen nicht mehr zusammen sein. Die Nationalsozialisten verbieten es uns. Und wir waren so kurz davor zu heiraten. Nur vier Tage noch, ganze vier Tage hätten sie noch warten müssen.«


    »Wie meinst du das, Kurt? Sie können uns doch nicht verbieten zu heiraten!«, starrte Leni ihn an.


    »Doch, Leni, sie können«, blickte Kurt sie an. »Und sie werden es tun. Sie haben das Gesetz zum Schutze des deutschen Blutes und der deutschen Ehre beschlossen. Gestern auf dem Parteitag der NSDAP in Nürnberg. Das Blutschutzgesetz. Es ist heute verkündet worden. Das bedeutet, Juden und Nichtjuden dürfen nicht heiraten.«


    Leni spürte ein flaues Gefühl im Magen. Ihr wurde übel. Sie kämpfte gegen den Würgereiz, um sich nicht übergeben zu müssen. Seit wann übertrugen sich Glaube und Religion denn über das Blut? Was für eine absurde Theorie hinter all der Bösartigkeit. Und sie hatte gedacht, der Irrsinn hätte seinen Höhepunkt erreicht, und es könnte nicht mehr schlimmer werden.


    »Dann sind wir eben nicht verheiratet. Wir leben einfach ohne Trauschein zusammen. Davon kann uns niemand abhalten«, sagte Leni.


    »Leni, versteh’ doch, wir dürfen nicht mehr zusammen sein«, schluckte Kurt. »Sie nennen es Rassenschande. Dabei spielt es keine Rolle, ob wir verheiratet sind oder nicht. Das deutsche Blut soll rein gehalten werden. Und wer sich nicht daran hält, kommt ins Gefängnis. Allerdings nur die Männer.«


    »Wieso nur Männer?«


    »Ihr Frauen seid ohnehin nicht verantwortlich für das, was ihr tut. Ihr seid leicht verführbar und müsst vor eurem eigenen Leichtsinn geschützt werden. Meint die Partei.«


    Einen kurzen Moment mussten sie beide lachen. Dann schwiegen sie eine Weile. Die Dahme floss mit derselben Verspieltheit wie vorher weiter. Ein unschuldiger Spätsommertag, dessen Heiterkeit sich durch nichts erschüttern ließ.


    »Zum Glück müssen wir nicht vielen Leuten absagen. Nur meinen Eltern«, meinte Leni.


    Kurts Mutter hätte das Haus auch für die Hochzeit ihres Sohnes nicht verlassen. Leni war sich nicht sicher, wie viel Kurts Mutter überhaupt noch verstand. Wusste sie, was um sie herum passierte oder vergaß sie das meiste sofort wieder? Seit Leni sie kannte, hatte sich ihr Gesundheitszustand ständig verschlechtert. Sie schien immer verwirrter zu werden. Kurt und Leni hatten ihr von der Hochzeit erzählt, aber sie fragte nicht nach und zeigte kein Interesse.


    Ihre engsten Freunde, Hans und Hertha Helbig, waren nach Rotterdam abgereist. Sie hatten die Hochzeit von Kurt und Leni abwarten wollen, aber diese hatten sie gedrängt, nicht deshalb die Abreise zu verschieben.


    »Und wir hatten es gerade geschafft, meinen Vater von unserer Hochzeit zu überzeugen.« Leni musste sich beherrschen, nicht zu weinen.


    Ein älterer untersetzter Mann, der seinen Hund spazieren führte, näherte sich ihnen. Kurt rückte ein Stück von Leni ab. Würde so ihre Zukunft aussehen? Niemand dürfte wissen, dass sie zusammen waren– ein ständiges Versteckspiel? Der Mann ging vorüber, ohne sie zu beachten, den Blick nur auf seinen Hund gerichtet.


    »Und Leni, das ist noch nicht alles«, räusperte sich Kurt. »Ich habe eben mit deinem Vater gesprochen, in der Klinik. Er weiß bereits von unserer abgesagten Hochzeit.«


    »Und wie hat er reagiert?«


    »Nicht überrascht. Er hatte schon Gerüchte über die Blutschutzgesetze gehört und uns nicht davon erzählt, um uns nicht zu beunruhigen. Aber es gibt noch etwas«, hielt Kurt einen Moment inne. »Dein Vater wurde aufgefordert, alle jüdischen Ärzte, die bisher unter das Frontkämpferprivileg fielen, zu entlassen. Sie wollen die Krankenhäuser judenfrei bekommen. Er hat Einspruch eingereicht, aber sie drohen damit, ihn zu entlassen, falls er nicht Folge leistet.«


    »Unfassbar! Sie können dir nicht einfach deine Arbeit nehmen«, sprang Leni auf. »Komm Kurt, lass uns mit meinem Vater reden. Du bist so ein guter Arzt. Was für ein Verlust für deine Patienten, wenn du nicht mehr da wärst. Das kann er nicht zulassen.«


    Für einen Moment hatte Leni sogar ihre Hochzeit und das Blutschutzgesetz vergessen. Sie kannte Kurt gut genug, um zu wissen, was der Verlust seiner Arbeit für ihn bedeutete. Er verbrachte so viel Zeit in der Klinik– das sollte von einem Tag auf den anderen wegfallen?


    »Leni, damit würden wir deinen Vater in Gefahr bringen. Was soll er denn machen? Er hat mich die letzten beiden Jahre geschützt und damit viel riskiert. Die meisten jüdischen Ärzte, die ich kenne, sind mittlerweile entlassen. Es war nur eine Frage der Zeit.« Kurt stand ebenfalls auf. »Seltsam. Die letzten beiden Jahre habe ich immer mit der Angst gelebt, meine Arbeit zu verlieren. Ich dachte, ich würde es nicht überleben. Nun, da es wirklich passiert ist, bin ich fast erleichtert. Die ständige Angst davor hat mich zermürbt.«


    »Du weißt, mein Vater hasst jede Art von Ungerechtigkeit. Und das ist mehr als ungerecht. Es ist reine Willkür und Bösartigkeit. Er wird einen Weg finden, dir zu helfen.«


    Kurt packte Leni an den Schultern und drehte sie zu sich, sodass sie ihm direkt in die Augen sah.


    »Leni, dein Vater und ich haben damals die Papiere gefälscht. Mein Vater ist nicht im Ersten Weltkrieg an der Front gefallen. Er war nie an der Front. Er ist an der Spanischen Grippe gestorben. Das Frontkämpferprivileg traf nie auf mich zu. Wenn das rauskommt, sind wir beide tot, dein Vater und ich. Lass es gut sein, Leni. Immerhin hatte ich dadurch noch die beiden Jahre. Und jüdische Patienten in einer Privatpraxis darf ich weiter behandeln. Ich habe einiges angespart. Wir werden nicht am Hungertod nagen müssen.«


    Bei den letzten Sätzen hörte Leni ihm nicht mehr zu.


    »Dein Vater ist nicht an der Front gefallen? Ihr beide habt euch das ausgedacht und gefälschte Papiere besorgt? Und zu mir hattet ihr kein Vertrauen und habt es mir nicht erzählt?«


    »Wir wollten dich nicht in Gefahr bringen. Wenn es herausgekommen wäre, hätten wir uns verantworten müssen. Aber nicht du wegen Mitwisserschaft.«


    Leni schüttelte den Kopf und wollte ansetzen zu protestieren.


    »Leni, lass uns nicht darüber streiten. Es wird ohnehin hart genug– wir dürfen nicht mehr zusammen sein, und ich darf nicht mehr in der Klinik arbeiten. Weder du noch ich sind an dem Ganzen schuld, sondern diejenigen, die sich das ausgedacht haben. Dein Vater und ich haben versucht, Zeit zu gewinnen und dabei niemanden zusätzlich in Gefahr zu bringen.«


    Leni nickte langsam. Sie mussten all ihre Aufmerksamkeit auf das Überleben richten. Kurt hatte recht. Ihr Vater und er wollten sie nur schützen. Am liebsten würde sie es Hans und Hertha gleichtun und Deutschland verlassen. Aber sie konnten Kurts Mutter nicht alleine lassen. Und den Gedanken, ihre Eltern vielleicht nie wiederzusehen, fand Leni unerträglich.


    *


    Thomas Richter hastete aus dem Gebäude des Abschnittes 31der Polizeidirektion 3in der Brunnenstraße. Der Abschnitt war für Berlin-Mitte und damit die Ziegelstraße zuständig. An das Gebäude mit seiner tiefroten Farbe, unterbrochen von einem dunklen rechtwinkligen Grau in der Mitte, hatte er sich mittlerweile gewöhnt. Innen war es alles andere als luxuriös, aber für ihn ließ es sich hier gut arbeiten. Er kreuzte die Brunnenstraße und lief die Veteranenstraße bergauf, mit dem Volkspark am Weinbergsweg zu seiner rechten Seite. Der Volkspark war voller Menschen, die nach Feierabend ein paar Sonnenstrahlen auf der Wiese genießen wollten.


    Seine Wohnung lag im obersten Stockwerk eines Neubaus mit Blick über den Park. Fast zu nahe bei der Arbeit, aber an Tagen wie heute war er dankbar, dass er zu Fuß nur ein paar Minuten nach Hause brauchte. Er war spät dran. Sybille wollte heute Abend mit einer Freundin ins Kino gehen, und er sollte auf Mira aufpassen. Er hoffte, es würde keinen Ärger wegen der paar Minuten Verspätung geben.


    Aber die Befragung von Sebastian Schneider hatte er nicht abbrechen können. Sie waren kurz davor gewesen, ihn dazu zu bringen, die Affäre mit Julia Fischer zuzugeben. Dessen war er sich sicher. Heute hatte es noch nicht gereicht, aber es war nur eine Frage der Zeit.


    Er lief die Treppe hoch. Einen Aufzug gab es nicht. Immerhin war die Wohnung noch bezahlbar, trotz der steigenden Mieten in Berlin-Mitte.


    »Sybille, tut mir leid, dass ich so spät dran bin. Wir waren mitten in einer Befragung, da konnte ich nicht früher gehen.« Er hängte seine Jacke an die übervolle Garderobe. Die Jacke fiel auf den Boden. Thomas ließ sie liegen. Überall im Gang lag das Spielzeug von Mira, seiner drei Jahre alten Tochter. Er musste aufpassen, nicht darauf zu treten.


    »Thomas, wir hatten ausgemacht, du übergibst in solchen Fällen an deine Kollegin«, Sybilles Stimme klang eisig. »Es ist schließlich nicht das erste Mal, dass eine Befragung länger dauert als geplant. Genau genommen dauert eigentlich jede Befragung länger als geplant. Vor allem diejenigen, kurz bevor du auf deine Tochter aufpassen musst.«


    Jetzt mischte sich Sarkasmus in Sybilles Stimme. Thomas Richter betrat das Wohnzimmer.


    Mira lief ihm entgegen. Er hob sie hoch und wirbelte sie herum. Mira quiekte begeistert. Thomas setzte seine Tochter ab, die sofort fordernd an seinem Arm zog, und blickte Sybille an. Diese stand mit verschränkten Armen mitten im Zimmer, die Zornesfalte zwischen den Augen stärker ausgeprägt als sonst.


    »Sybille, schau nicht so grimmig. Dann kommst du eben ein paar Minuten später und ihr verpasst die Werbung. Das ist doch kein Weltuntergang!«, bemühte sich Thomas um einen lockeren Ton.


    »Das ist jetzt nicht lustig. Wir hatten vereinbart, wenn wir es wieder zusammen versuchen, gelten bestimmte Regeln. Pünktlichkeit ist eine davon. Entweder du hältst dich daran oder wir lassen es eben bleiben.«


    Mira zog erneut an seinem Arm. »Noch mal«, forderte sie. »Will noch mal, Papa!« Ihr Ton ging gefährlich in die Höhe.


    »Gleich, meine Süße. Ich muss nur erst etwas mit deiner Mama besprechen, dann können wir spielen.«


    Einen Moment überlegte Mira, ob sich ein Wutausbruch lohnte. Dann entschied sie sich, lieber ihre neue Werkzeugbank, ein Geschenk ihrer Großeltern, zu erkunden, und marschierte ins Wohnzimmer. Thomas war erleichtert.


    »Müssen wir bei jedem Streit wieder alles in Frage stellen?«, fragte Thomas. »Ich bin ein paar Minuten zu spät– und du wirfst mich quasi aus der Wohnung? Die übrigens auch meine ist.«


    Er zahlte den größten Teil der Miete. Die Monate, in denen sie getrennt gelebt hatten und er ein kleines Apartment um die Ecke gemietet hatte, hatten ihn finanziell beinahe ruiniert. Er wollte in der Nähe von Mira bleiben. Bei dem Mietanstieg der letzten Jahre musste er für die neue Wohnung mehrere Hundert Euro im Monat zahlen. Sybille arbeitete seit Miras Geburt nicht mehr. Und hatte auch keine Lust, wieder in der Versicherung anzufangen. Der Job sei öde und die Kollegen intrigant. Dabei könnten sie das Geld gut brauchen. Im Falle einer Trennung würde sie wieder zu arbeiten anfangen müssen. In seinen dunklen Momenten überlegte Thomas, ob das nicht der wahre Grund war, dass Sybille wieder mit ihm zusammen war.


    »Ich habe dich nicht aus der Wohnung geworfen. Dass du immer alles so dramatisieren musst. Ich habe dich lediglich darum gebeten, unsere Absprachen einzuhalten.«


    Wie schaffte es Sybille immer wieder, dass er sich schuldig fühlte? Sogar als sie ihn betrogen hatte, mit seinem Freund Niko, war er schuld gewesen. Weil er sie so viel alleine gelassen hat, weil er ihr nicht mehr zugehört hat, weil sie sich bei ihm nicht mehr attraktiv gefühlt hat. Und weil ihm seine Familie nicht genug bedeuten würde. Thomas war sprachlos. Wusste sie denn nicht, wie hart es für ihn jeden Morgen war, zur Arbeit zu gehen? Vor allem, als Mira noch ein Baby war. Wie gerne wäre er zu Hause geblieben. Er konnte Mira stundenlang ansehen, nur neben ihr auf dem Bett liegen. Seine Tochter betrachten, als wäre sie das teuerste Kunstwerk der Welt. Was sie für ihn zweifellos war. Seine Familie bedeutete ihm nichts, wie konnte Sybille so etwas sagen? Glaubte sie das wirklich?


    Er schwieg. Was konnte er noch sagen, außer dass es ihm leidtäte? Sybille schüttelte den Kopf, nahm ihre Handtasche, ging zu Mira und streichelte ihr zum Abschied über den Kopf. Einen kurzen Moment entspannten sich ihre Gesichtszüge. Mira spielte weiter, völlig auf ihre Werkbank konzentriert, und verzog keine Miene. Sie blickte nicht hoch, als ihre Mutter ging. Thomas spürte einen kurzen Moment der Genugtuung.


    


    Stunden später ließ sich Thomas Richter erschöpft auf das Sofa fallen. Endlich, er hatte es geschafft und Mira schlief in ihrem Zimmer. Natürlich viel zu spät, aber sie war so aufgedreht gewesen. Er hatte all seine Überredungskünste und Bestechungsversuche anwenden müssen, um sie ins Bett zu bekommen. Er war so froh gewesen, seine Tochter den ganzen Abend für sich zu haben. Er konnte nicht streng mit ihr sein. Thomas lehnte sich zurück. Das Wohnzimmer hatten sie zusammen eingerichtet, damals kurz vor Miras Geburt. Stundenlang hatten er und Sybille Farben verglichen, Bilder ausgesucht und in Katalogen geblättert. Viel helles Gelb und ein paar Blautöne. Zu Beginn konnte er es kaum erwarten, dass sein Dienst zu Ende war und er endlich nach Hause konnte. Und jetzt? Er fühlte sich wie ein Gast in der eigenen Wohnung. Wenn Mira nicht wäre.


    Seine Gedanken wanderten zu seinem Fall. Marie Reinhardt. Als er sie das erste Mal völlig verheult in ihrer Wohnung gesehen hatte, hatte sie ihm beinahe leidgetan. Nachdem er dann zusammen mit seiner Kollegin Laura Walter über sie recherchiert hatte und mehr über ihre Geschichte in Boston erfahren hatte, war sein Mitleid rasch geschwunden. Konnte es sein, dass sie ihnen Theater vorspielte? Grund genug auf Julia Fischer wütend zu sein, hatte sie sicher. Wie allerdings eine Reihe anderer Personen. Sebastian Schneider. Wie hatte er sich heute bei der Vernehmung gewunden. Thomas Richter grinste, als er daran dachte. Die Rache des kleinen Mannes von seiner Seite aus, sicherlich. Aber besonders geschickt hatte sich Sebastian Schneider nicht verhalten. Eigentlich verwunderlich bei einem Mann, der so erfolgreich war. Sie waren ihn nicht einmal besonders hart angegangen. Und hatten es geschafft, ihn komplett aus der Fassung zu bringen.


    Die Tür zum Kinderzimmer ging auf.


    »Pipi gemacht«, kam Mira weinend auf ihn zu.


    Thomas roch den Urin. Mira wollte sich in seine Arme werfen. Thomas konnte sie gerade noch drehen, dass sie mit ihrer nassen Pyjamahose nicht direkt seine Hose oder das Sofa berührte.


    »Das ist nicht schlimm, meine Süße«, beschwichtigte er seine Tochter. »Komm, gehen wir erst mal ins Bad und ziehen die nasse Hose aus.«


    Eine gute halbe Stunde später hatte er seine Tochter beruhigt, ihr einen sauberen Schlafanzug angezogen und die Bettwäsche gewechselt. Kurz darauf schlief sie wieder ein. Verdammt, es kam in letzter Zeit immer öfter vor, dass Mira ins Bett machte. Vor allem, wenn er und Sybille sich stritten. Als er ausgezogen war, war es besonders schlimm gewesen. Was taten sie ihrer Tochter nur an?

  


  
    September 1938


    Ein Leben aus Heimlichkeiten. Seit im September vor drei Jahren das Blutschutzgesetz verabschiedet worden war, bestand ihr gemeinsames Leben nur noch aus Heimlichkeiten. Kurt und sie trafen sich entweder bei Lenis Eltern oder hier in der Praxis in Schöneberg. Abends, wenn der letzte Patient gegangen war. Immer mit der Angst, einer der Bewohner würde sie melden. Jeder Vorhang, der sich bewegte, wenn Leni nach Einbruch der Dunkelheit hier ankam, versetzte sie in Angst. Beobachtete sie jemand? Die Patienten selbst waren ohnehin nur noch jüdisch. Kurt Reinhardt war es recht, er hatte des Öfteren von Kollegen gehört, dass die nicht-jüdischen Patienten häufig nicht mehr bezahlten. Was konnte ihnen passieren? Sie riskierten nichts.


    Bei den jüdischen Patienten konnten sie nie sicher sein, ob der eine oder die andere nicht als Spitzel arbeitete. Erst gestern hatte Kurt einen Patienten in der Praxis, der sich auffällig nach dem Wohlbefinden des Fräulein Oppermanns erkundigt hatte. Das sei doch die Verlobte des Herrn Doktors, oder? Kurt hatte umgehend erklärt, dass sie selbstverständlich die Verlobung im Herbst 1935gelöst hätten.


    »Dann haben Sie keinen Kontakt mehr zum Fräulein Oppermann?«, hatte der Patient nachgehakt. »Das ist sehr bedauerlich. Sie haben doch so gut zusammengepasst.«


    Kurt war nicht darauf eingegangen und hatte die Behandlung so zügig wie möglich zu Ende gebracht. Eine Erkältung, die er nicht feststellen konnte. Dennoch tat er so, als glaubte er die Krankengeschichte. Solche sogenannten Patienten gab es immer wieder. Seit er die ehemalige Praxis von Hans Helbig übernommen hatte, tauchten solche Leute öfter bei ihm auf. Mittags und abends sah er immer sorgfältig im Wartezimmer nach, ob nicht jemand Flugblätter oder anderes belastendes Material unter die Lesezeitschriften gelegt hatte. Und fand immer wieder etwas Kompromittierendes. Warum ließen sie ihn nicht in Ruhe?


    Vor drei Jahren hatte er die Praxis übernommen. Der ursprünglich anvisierte Nachfolger von Hans, ein befreundeter Allgemeinarzt, war kurzfristig in die Schweiz ausgewandert. Auf die Schnelle hatte Hans keinen Ersatz gefunden. Kurt hatte sich bereit erklärt, nach Hans’ Abreise in ihrem Bekannten- und Kollegenkreis nach einem Nachfolger zu suchen. Als Kurt das Krankenhaus Köpenick verlassen musste, schien es eine Fügung des Schicksals zu sein. Er übernahm die Praxis.


    Bei all den Widrigkeiten und obwohl Kurt die Chirurgie vermisste, machte ihm die Arbeit in der Praxis Freude. Wenn er ehrlich zu sich war, hatte ihm das Zittern in seiner Hand ohnehin Sorgen bereitet. Zwar trat es nur bei starker Anspannung auf, aber was wäre, wenn es mitten in einer kritischen Operation passieren würde? Konnte er das verantworten? Es war bisher noch nicht vorgekommen, aber Kurt hatte es nicht unter Kontrolle. War es nicht besser, er wandte sich einem nicht-operativen Fach zu? Und Kurt fing an, es zu mögen, seine Patienten zu kennen, ihre Familien, ihre Kinder, ihre Geschichten und Lebensläufe. Anders als in der Chirurgie, sicher– da sah er die Patienten nach der Operation oft nie wieder–, aber auf eine andere Art erfüllend.


    »Wie geht es ihr?«, flüsterte Leni, nachdem sie leise die Eingangstür hinter sich geschlossen hatte. »Alles in Ordnung?«


    Kurt schüttelte den Kopf.


    »Nein, gestern Nacht war es furchtbar. Sie ist immer wieder aufgestanden, hat sich angezogen und wollte nach Köpenick, meinen Vater suchen. Ich konnte sie kaum davon abhalten. Sie hat so viel Kraft– das kann man sich gar nicht vorstellen, wenn man sie sieht.«


    Kurt hatte nicht nur die Praxis von Hans übernommen, sondern auch die Wohnräume. Seine Mutter hatte er zu sich geholt. Davor war sie des Öfteren von Passanten in Köpenick aufgegriffen worden, weil sie verwirrt umherirrte. Oft nur mit einem Nachthemd bekleidet. Manchmal hatten sie Glück und die Passanten erkannten Kurts Mutter. Dann brachten sie sie zurück zu ihrem Haus. Manchmal nicht, dann wurde Kurts Mutter ins Krankenhaus eingeliefert. Einmal landete sie sogar im Pfarrhaus, und der Pfarrer brachte sie nach Hause. Seit Kurt in Schöneberg wohnte, war er in jedem Fall zu weit weg, um im Notfall erreichbar zu sein. Allerdings schien die Verwirrtheit seiner Mutter in der neuen Umgebung schneller zuzunehmen. Lichte Momente gab es immer weniger. Er war sich oft nicht sicher, ob sie ihn überhaupt erkannte. Manchmal sprach sie ihn mit dem Namen seines Vaters an.


    »Was soll ich nur machen, Leni? Ich kann sie doch nicht festbinden. Es ist meine Mutter«, strich Kurt sich durch das Haar. »Ein Glück, dass sie tagsüber meist schläft und nur nachts so aktiv ist. Nicht auszudenken, wenn sie in diesem wirren Zustand ins Sprechzimmer käme und die Patienten verschrecken würde.«


    »Ach Kurt, die Leute würden das schon verstehen«, schüttelte Leni den Kopf. »Du bist doch nicht der Einzige mit einer verwirrten Mutter. Mach dir deshalb keine zusätzlichen Sorgen. Immerhin bekommt sie dadurch nichts von dem mit, was uns in Kürze bevorsteht.«


    Kurt und Leni schwiegen. Beide wollten sich die Zukunft gar nicht vorstellen. Seit Juli gab es die 4. Verordnung zum Reichsbürgergesetz, die vorsah, jüdischen Ärzten die Bestallung zu entziehen. Damit war es ihnen verboten, Patienten zu behandeln. Am 30. September sollte die Verordnung in Kraft treten. Zwar sollte es Ausnahmen geben, sogenannte Krankenbehandler, die jüdische Patienten weiter ärztlich versorgen durften. Allerdings musste das vom Reichsinnenministerium auf Vorschlag der Reichsärztekammer genehmigt werden und konnte jederzeit widerrufen werden. An der Praxis würde stehen: ›Nur zur Behandlung von Juden berechtigt‹, auf einem blauen Schild mit gelbem Kreis, der den Davidstern enthielt. Und– würde Kurt zu den wenigen ausgewählten Krankenbehandlern gehören oder nicht? Was würden sie tun, wenn nicht?


    »Und dann können wir noch froh sein, wenn der Hauswirt dir nicht die Wohnung kündigt«, seufzte Leni.


    Sogar das würde ihm die neue Verordnung erlauben. Danach war Kurt nur ein ›bisheriger jüdischer Arzt‹ und sein Mietvertrag konnte ohne Weiteres gekündigt werden. Viele Hauswirte wollten die jüdischen Ärzte gerne loswerden. Sie befürchteten, dass die anderen Mieter sonst gehen würden, um nicht mit Juden unter einem Dach wohnen zu müssen. Kurt würde bald keinerlei Schutz mehr davor haben.


    »Ach Kurt. Ich wünschte so sehr, wir könnten es Hans und Hertha gleichtun und alles hinter uns lassen. Auswandern, in die Niederlande oder gleich nach Amerika. Dann könnten wir heiraten, Kinder bekommen, neu anfangen.«


    »Nicht hier, Leni«, blickte Kurt auf die Tür zum Zimmer seiner Mutter. »Lass uns in die Küche gehen. Und allzu lang kannst du nicht mehr bleiben.«


    »Aber Kurt, ich bin doch eben erst gekommen. Ich kann nicht gleich wieder gehen. Wir haben sowieso nur so wenig Zeit zusammen«, empörte sich Leni.


    »Es wird immer gefährlicher. Wir sollten uns gar nicht mehr sehen. Wenn sie mir schon meine Bestallung entziehen, wer weiß, was ihnen noch einfällt«, schüttelte Kurt den Kopf und zog Leni mit sich in Richtung Küche.


    In der verdunkelten Küche wagte er es endlich, Leni zu küssen. Gestohlene Zärtlichkeiten.


    


    Das Veronal. Wo war es? Panisch durchsuchte Kurt den Medikamentenschrank. Er war sich sicher, er hatte es hinter den anderen Medikamenten im obersten Regal versteckt. Und er hatte den Schrank doch abgeschlossen, oder? Er schloss ihn immer ab. Warum war er jetzt offen? Niemand außer ihm hatte den Schlüssel, auch seine Sprechstundenhilfe Käthe nicht. Da vertraute er keinem. Zu viele seiner Patienten baten ihn in der letzten Zeit, ihnen Veronal zu besorgen. Um es gleich zu nehmen oder um es für den Notfall als Reserve bei sich zu haben. Das konnte er nicht verantworten. Dafür war er nicht Arzt geworden. Um Menschen beim Selbstmord zu helfen. Eine Überdosis Veronal, wie oft hatte er dies in der letzten Zeit als Todesursache feststellen müssen. Er wollte nicht derjenige sein, der es den Menschen verschaffte. Auch wenn er nicht verhindern konnte, dass sie es von jemand anderem bezogen. Einige der Apotheken weigerten sich ohnehin, überhaupt Medikamente an Juden zu verkaufen. Aber vielen der Patienten gelang es, über Bekannte und Freunde an das Veronal zu kommen.


    Den ganzen Tag hatte Kurt Patienten behandelt. Er war nicht einmal dazu gekommen, eine Mittagspause zu machen und etwas zu essen. Die Praxis war völlig überlaufen gewesen. Ahnten die Patienten, dass es die letzte Möglichkeit sein könnte, von Kurt behandelt zu werden? Oder überhaupt als Jude ärztlich versorgt zu werden? Eben war der letzte Patient gegangen. Draußen war es schon lange dunkel.


    Warum suchte er überhaupt nach dem Veronal? Warum ausgerechnet heute? Das letzte Mal hatte er es für einen Hausbesuch bei einer älteren Dame mitgenommen. Sie litt an einem fortgeschrittenen Tumor mit gestreuten Geschwülsten. Danach hatte er die angebrochene Packung zurück zu den anderen gelegt und sie seitdem nicht mehr in der Hand gehabt. Konnte seine Sprechstundenhilfe Käthe den Schlüssel genommen haben? Sobald die Leute wussten, dass sie in einer Praxis arbeitete, baten sie sie oft um Medikamente.


    Kurt durchsuchte seine Hosentaschen, seinen Kittel. Nichts, kein Schlüssel. Wo konnte er sein? Auf dem Schreibtisch, auf den Ablagen im Behandlungsraum, in der Küche? Kein Schlüssel, nirgends. Im Badezimmer, am Rand des Waschbeckens, fand er ihn endlich. Aber wieso im Badezimmer, wie kam der Schlüssel ins verdammte Badezimmer?


    Kurt stürmte aus dem Badezimmer. Er rannte den Gang entlang zum Zimmer seiner Mutter und riss die Tür auf. Da lag sie. Auf dem Rücken, mit wächsernem Gesicht, die Hände aufeinandergelegt. Auf dem Nachttisch lag das Veronal. Die Packung war aufgerissen und leer. Durch das offene Fenster wehte ein leichtes Lüftchen, und die Vorhänge bewegten sich verspielt. Kurt trat näher und legte vorsichtig zwei Finger an den kalten Hals seiner Mutter, wie um den Puls zu fühlen. Die Müßigkeit seines Tuns war ihm bewusst. Seine Mutter musste schon seit Stunden tot sein. Während er hektisch nebenan Patienten versorgt hatte, hatte sie ihrem Leben ein Ende gesetzt. Wie hatte sie das geschafft, ohne dass er etwas davon mitbekommen hatte? In ihrem geistigen Zustand? Zwischen den Händen hielt sie einen zusammengefalteten Zettel. Kurt versuchte vorsichtig, den Zettel aus den bereits starren Fingern der Hände seiner Mutter zu lösen. Endlich gelang es ihm. Er faltete den Zettel auseinander. In krakeliger Schrift, kaum lesbar, stand darauf: ›Lauf weg, mein Junge.‹


    *


    Die Ziegelstraße. Marie Reinhardt schien es eine Ewigkeit her zu sein, seit sie zum letzten Mal hier entlanggegangen war, auf dem Weg zum Institut für Interkulturelle Medizin. Dabei war gerade eine Woche vergangen, seit Julia Fischer erschlagen aufgefunden worden war. Gerade mal eine Woche. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Sie war überzeugt gewesen, sie würde das Gebäude nie wieder betreten. Bei dem Gedanken, dass Julia ermordet worden war, während sie selbst noch im Haus war, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Aber alleine in ihrer Wohnung zu sitzen bedrückte sie. Immer die Angst, die Polizei stünde gleich vor der Tür, um sie zu vernehmen. Sie brauchte die Arbeit, um sich abzulenken und für ein paar Stunden an etwas anderes zu denken.


    Kurz darauf stand sie vor dem mächtigen Tor zum Hof des Gebäudes mit dem roten und gelben Verblendmauerwerk. Wie würde sie von den Kollegen empfangen werden? Schließlich war sie eine Verdächtige. Auch wenn Marie sofort genug Kollegen einfielen, die ebenfalls ein Motiv gehabt hätten. Nicht nur die offensichtlichen Verdächtigen wie Martin Berger als übergangener Stellvertreter oder Sebastian Schneider. Marie hatte einige Male beobachtet, wie Josephine Maurer ihren Chef angesehen hat. Es würde sie sehr wundern, wenn ihre Kollegin nicht in Sebastian Schneider verliebt wäre. Damit könnte sie auf Julia Fischer eifersüchtig gewesen sein. Einen Mord aus Leidenschaft konnte sich Marie bei ihrer zurückhaltenden Kollegin zwar nur schwer vorstellen, aber wer wusste schon, was unerfüllte Liebe alles auslösen konnte? Oder Andreas Langer, Julias oft gedemütigter Doktorand. Julia hatte ein paar Mal angedeutet, dass sie Andreas Langer möglicherweise nicht promovieren lassen würde. Was für eine Schmach für ihn, nicht auszudenken. Und welche Schande für die Familie. Vielleicht hatte Julia ihn zu sehr in die Enge getrieben, und er hatte keinen anderen Ausweg gesehen?


    Heute Morgen hatte Marie im Sekretariat angerufen und Irmgard Reuter mitgeteilt, dass sie wieder gesund sei und zur Arbeit käme. Als sie im Innenhof auf den Seitenflügel des Gebäudes zuging, fiel ihr wieder ein, was ihre Großmutter ihr von deren Vater Richard erzählt hatte. Wie die Kollegen ihm ausgewichen sind, als er unter Verdacht stand, als Arzt Schuld am Tod von Soldaten während des Ersten Weltkrieges zu haben. Wie keiner dabei ertappt werden wollte, mit ihm zu reden und mit ihm gesehen zu werden. Als ob er aussätzig wäre. Und es auf die Kollegen abfärben würde. Würde es ihr heute ähnlich ergehen? In Boston hatte sie sich bereits so gefühlt. Wie seltsam, sie und ihr Urgroßvater– beide verdächtigt, den Tod ihrer Patienten verursacht zu haben. Für sie kam der Verdacht des Mordes an einer Kollegin hinzu.


    »Frau Reinhardt, schön, dass es Ihnen wieder besser geht! Sie wissen gar nicht, was hier die letzten Tage los war.« Irmgard Reuter sah einen Moment so aus, als wollte sie Marie am liebsten umarmen. »Sie haben alle verhört, sogar den Chef. Er musste dafür auf das Polizeikommissariat kommen.«


    Das dürfte ihm gar nicht gefallen haben, dachte Marie. Frau Reuter kam näher und blickte kurz durch die Tür ihres Sekretariats auf den Gang, um zu sehen, ob jemand in der Nähe war und sie hören konnte.


    »Es scheint doch etwas an dem Gerücht dran gewesen zu sein, er und Frau Fischer hätten eine Affäre gehabt«, flüsterte sie. »Das hätte ich nie von ihm gedacht. Aber so wie sie ihn befragt haben, schon hier im Institut, da war doch was dran. Die letzten Tage war er richtig schlecht gelaunt und reizbar. Sie haben sein Zimmer durchsucht, um Beweise zu finden. Ich habe gehört, wie die Polizisten untereinander darüber gesprochen haben«, blickte sie Marie mitfühlend an. »Aber wie geht es Ihnen, Frau Reinhardt? Das muss ein ziemlicher Schock für Sie gewesen sein. Sie waren doch mit Frau Fischer befreundet, oder?«


    Marie nickte nur. Befreundet traf es nicht wirklich, dachte sie, aber was sollte sie darüber sprechen?


    »Dann werde ich mal mit dem Arbeiten anfangen, Frau Reuter. Es ist ja doch einiges liegen geblieben.«


    Marie ging weiter. Auf dem Gang traf sie Andreas Langer. Er sah blass aus. Als er Marie sah, schien er sich zu freuen.


    »Marie, wie schön, dich zu sehen. Wie geht es dir?«


    Nach Frau Reuter der zweite Kollege, der sie freundlich begrüßte. Zumindest schienen sie Marie nicht für eine Mörderin zu halten. Oder doch– und waren trotzdem nett zu ihr? Oder sogar deswegen? Aber so verhasst konnte Julia doch nicht gewesen sein?


    »Hier ist der Teufel los«, fuhr Andreas Langer fort. »Die Polizei durchsucht alles. Sogar unsere Computer hatten sie beschlagnahmt. Ich kann erst seit heute wieder arbeiten. Die letzten Tage hätte ich genauso gut zu Hause bleiben können.«


    »Wie geht es denn bei dir weiter? Julia hat doch deine Doktorarbeit betreut.«


    »Offizieller Doktorvater ist ja Professor Schneider. Ich muss mit ihm besprechen, wer die Betreuung übernimmt.«


    Marie zögerte einen Moment.


    »Andreas, Julia hatte mir gegenüber angedeutet, es gäbe Probleme mit deiner Doktorarbeit. Dass sie sich nicht sicher sei, ob du sie abschließen könntest. Wenn ich dir helfen kann, sag mir einfach Bescheid. Fachlich oder auch sonst.«


    Andreas Langer wurde noch ein bisschen blasser. Er schüttelte den Kopf.


    »Nein, überhaupt nicht. Ich weiß nicht, was sie damit gemeint haben könnte. Im Gegenteil, ich bin fast fertig mit der ersten Version. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es sich überhaupt lohnt, noch einen neuen Betreuer zu suchen. Julia war von der Arbeit sehr angetan gewesen und hatte nur noch ein paar Anregungen. Nichts Größeres.«


    Seltsam, bei Julia hatte das ganz anders geklungen.


    Im Laufe des Vormittags traf Marie ihre übrigen Kollegen. Alle stöhnten, die Polizei hielte sie von ihrer Arbeit ab und wie lächerlich es doch sei, den Mörder hier im Institut zu suchen. Viel wahrscheinlicher sei es doch, dass der Täter ein zurückgewiesener Liebhaber von Julia war oder ein Einbrecher, der Computer oder Beamer stehlen wollte und dabei von ihr überrascht wurde. Gerade die Kliniknähe zog Kriminelle geradezu magisch an. Und die renovierungsbedürftigen Bauten, vor allem die dreiflügelige Anlage des ehemaligen Pavillonkrankenhauses, boten viele Versteckmöglichkeiten für Einbrecher. Von Julia selbst sprach niemand. Davon, dass sie sie vermissten oder wie tragisch es sei, so jung zu sterben. Es gab keine Blumen vor ihrem Zimmer, kein schwarz verziertes Bild im Besprechungsraum, auch über eine Traueranzeige sprach keiner. Oder sie haben es die letzten Tage in die Wege geleitet und ich habe es übersehen, überlegte Marie. Allerdings hatte sie keine Anzeige in einer der Berliner Tageszeitungen gesehen oder über den E-Mail-Verteiler erhalten.


    Nun saß Marie wieder am Schreibtisch ihres winzigen Zimmers zum Hof im ersten Stock. Es passten gerade ein kleiner Schreibtisch, ein Stuhl und ein Regal hinein. Aber Marie war glücklich, ein Zimmer für sich alleine zu haben. Schließlich war sie nur Gastwissenschaftlerin und hatte eigentlich gar kein Anrecht auf ein Zimmer. Professor Schneider hatte ihr dennoch das Zimmer gleich von Anfang an zur Verfügung gestellt. Die Leni-Oppermann-Stiftung bewirkte wohl einiges, hatte Marie damals gedacht. Wie lange schien das her zu sein, eine halbe Ewigkeit. Dabei waren gerade ein paar Monate vergangen, seit sie im Institut zu arbeiten angefangen hatte. Jetzt war sie froh, die Tür hinter sich schließen zu können und erst einmal keine Fragen nach ihrem Befinden beantworten zu müssen.


    Ein Moment der Ruhe. Sie schaltete den Computer ein. An dem Benutzernamen, der erschien, konnte sie erkennen, dass zuletzt der Systemadministrator eingeloggt war. Vermutlich zusammen mit der Polizei. Hatten sie nach belastendem Material gesucht, nach weiteren wütenden E-Mails an Julia? Bisher hatten die Kommissare darauf verzichtet, sie erneut zu befragen. Allerdings war es nur eine Frage der Zeit, bis sie wiederkämen.


    Ihr Handy klingelte.


    »Hallo, Marie, hier ist Simon. Wie geht es dir?«


    Seit ihrem Abendessen beim Italiener hatte Marie nichts von Simon gehört. Das leichte Unbehagen bei dem Gedanken an ihr Gespräch und seine fast obsessive Art, Julia eine Schuld am Tod seiner Schwester nachzuweisen, war zwar geblieben, aber Marie freute sich, ihn zu hören.


    »Besser. Ich kann zwar immer noch nicht fassen, dass Julia nicht mehr da ist, aber immerhin konnte ich heute Nacht endlich wieder durchschlafen. Und dir, wie geht es dir? Hat dich die Polizei eigentlich vernommen? Du kanntest Julia ja von allen am längsten.«


    »Gleich am Tag nach unserem Abendessen. Sie wussten, dass wir uns noch aus der Schulzeit kannten. Julia hatte jede Menge Fotos in ihrer Wohnung und Berichte aus der Schulzeit. Über den Unfall meiner Schwester wussten sie Bescheid und auch, dass Julia dabei gewesen war. Sie fragten mich, ob ich Julia jemals in Verdacht gehabt hätte, eine Mitschuld an Noras Tod gehabt zu haben. Ob wir uns deshalb gestritten hätten. Ich hatte den Eindruck, sie haben sich mehr mit dem Fall auseinandergesetzt als die Polizisten von damals«, klang Simon Altmann bitter.


    »Das tut mir leid, Simon. Ich hoffe, es war nicht zu schmerzhaft für dich. Wer weiß, vielleicht finden sie sogar mehr über den Unfall deiner Schwester heraus«, tröstete ihn Marie.


    »Dann haben sie mich gefragt, ob Julia und ich je zusammen waren.«


    »Und– wart ihr?«, entfuhr es Marie.


    »Das fragst du mich hoffentlich nicht im Ernst. Niemals.«


    Einen Moment schwiegen beide. Hatte sie ihn verärgert?


    »Marie, ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, heute mit mir ins Theater zu gehen? Wir könnten beide, denke ich, Abwechslung brauchen. Ich weiß, es ist ziemlich kurzfristig, aber ich habe zwei Karten für das Maxim-Gorki-Theater. Das Stück heißt ›Es sagt mir nichts, das sogenannte Draußen‹, die Autorin ist Sybille Berg. Das Stück hat sehr gute Kritiken. Es ist zwar nicht das Deutsche Theater, aber ich würde mich sehr freuen, wenn du mitkommst.«


    


    Das Deutsche Theater in Berlin. Ort der Leidenschaft und der Träume für Maries Urgroßmutter, Lotte Oppermann, geborene Lehnhardt. Wie oft hatte ihre Großmutter ihr davon erzählt.


    »Mariechen, deine Urgroßmutter, meine Mutter, war eine ganz Große. Sie liebte das Theater. Meinetwegen hat sie das Theaterspielen aufgegeben. Mit einem kleinen Kind und einem Mann, der so viel Zeit in der Klinik arbeitete, ging es einfach nicht. Und Köpenick war so weit draußen. Dann war auch noch Krieg. Aber sie hat es vermisst und wie. Sie hat oft für uns Kinder gespielt, mich und meine Freunde. Als Hexe hat sie uns ganz schön Angst gemacht. Das war ihre Paraderolle«, schwärmte Leni Oppermann. »Dann durften wir mitspielen und bekamen kleine Rollen zugeteilt. Eine richtige kleine Theatergruppe bei uns zu Hause. Sie hat sogar die Schüchternen dazu gebracht mitzumachen. Sie liebte das Deutsche Theater. Dort hatte sie ihre erste– und einzige– Rolle gehabt. Sie hat manchmal mit mir die Nachmittagsvorstellung besucht. Das war das Größte für mich.«


    Verträumt blickte sie in die Ferne.


    »Und dich hat es nie gereizt, Schauspielerin zu werden?«, fragte Marie.


    »Oh nein. Ich hatte gar nicht das Talent dazu. Das ist mit deiner Urgroßmutter gestorben. Und du weißt ja, so sehr ich das Theater liebe– mich hat die Psychologie immer am meisten interessiert. Freud und die Psychoanalyse, das war so faszinierend in dieser Zeit. Vor allem, als ich nach Amerika kam. Die ganze Szene, die Menschen, die ich über Liselotte Drukker kennengelernt habe. Alles war so lebendig und offen. Danach kam für mich ohnehin nichts anderes in Frage.«


    Marie wusste, Richard Oppermann hatte immer davon geträumt, seine Tochter Leni würde einmal Ärztin werden. Vielleicht sogar Professorin, als eine der ersten Frauen in Berlin. Aber Leni hatte ihm den Wunsch nicht erfüllt. Auf sein Drängen hatte sie sich zwar an der Medizinischen Fakultät eingeschrieben und das erste Semester absolviert. Kurz, nachdem sie Kurt Reinhardt kennengelernt hatte. Aber sie langweilte sich. All diese trockenen Fakten, Zellen, Reagenzgläser, wie öde. Patienten sah sie ohnehin keine. Nach ein paar Wochen fing sie an, heimlich die Psychologie-Vorlesungen an der Humboldt-Universität zu besuchen. Und war gefangen genommen. Wie spannend all das war, die Auswirkungen kindlicher Erfahrungen auf die spätere Entwicklung und auf das menschliche Verhalten.


    Leni Oppermann hatte Marie schon als Kind zu unzähligen Aufführungen mitgenommen. Erst Kinderstücke, dann die Klassiker. Vor einigen Jahren, bei ihrem einzigen gemeinsamen Besuch in Berlin, kurz vor Lenis Tod, hatten Marie und ihre Großmutter sich den ›Faust‹ im Deutschen Theater angesehen. Eine moderne Inszenierung. Die Körper seltsam steif und abgespalten von der stakkatoartigen Sprache, die Mimik verzerrt bis zur Fremdheit. Emotionen losgelöst von allem Physischen. Ingo Hülsmann spielte den Faust, Regine Zimmermann das Gretchen. Am meisten begeisterte Marie Sven Lehmann in der Rolle des Mephisto, flüsternd und anschmiegsam den Faust manipulierend.


    In den letzten Monaten hatte Marie Reinhardt mehrere Theaterstücke im Deutschen Theater besucht, aber keines davon konnte ihre Begeisterung wecken wie damals der Faust. Der Funke sprang nicht über. Ich muss einfach das richtige Theaterstück erwischen, dachte Marie nach jedem neuen Versuch. Vielleicht hatte sie in ihrem Leben schon zu viele gute Theaterstücke gesehen und war schlichtweg übersättigt? Oder es wurde Zeit, etwas Neues auszuprobieren. Ein modernes Stück im Maxim-Gorki-Theater– warum nicht?


    


    Der Vorhang hob sich. Vier junge Frauen, die gegen sich selbst und die Außenwelt kämpften. Vor allem gegen sich. Gegen die Einsamkeit. Die den Kampf verloren, inmitten all der lauten Aktivität.


    Marie und Simon saßen in der ersten Reihe im Balkon. Manchmal las Marie die englischen Titel, die über der Bühne eingeblendet waren. Wie sinnvoll bei all dem jungen internationalen Publikum. Simon neben ihr. Er zog sie an, keine Frage. Gleichzeitig gab es etwas in ihm, das Marie zurückhielt. Es war, als ob ihr Körper Abstand zu ihm bewahrte. War sie zu nervös und musste sich mehr entspannen? Lockerer sein, weniger schüchtern. Er gefiel ihr doch? Zumindest hatte sie vor dem Mord an Julia oft an ihn gedacht und gehofft, er würde anrufen. Vielleicht saß der Schock über Julias Tod im Moment tiefer, als ihr bewusst war?


    Simons Besessenheit, den Tod seiner Schwester aufzuklären, sein Hass auf Julia über ihren Tod hinaus, beides hatte Marie erschreckt.


    Nicht, dass Simon ihr Avancen gemacht hätte. Sie waren einmal zusammen Essen gegangen und nun ins Theater. Mehr nicht.


    Das Stück war vorbei. Das Publikum klatschte ausdauernd. Als die Lichter angingen, beugte sie sich nach vorne, um den Saal besser sehen zu können. Da bemerkte sie unten im Parkett ein Gesicht, das ihr bekannt vorkam. Nur im Profil und beim Hinausgehen. War er es, und was machte er hier? Wieso war er in Berlin und nicht in Boston? Dann schoben sich Leute vor ihn und Marie konnte nichts mehr erkennen. Als sie und Simon endlich unten im Foyer ankamen, war das Theater leer.


    *


    Irmgard Reuter hastete nach Hause. Die Kastanienallee hoch, vorbei an den Cafés am Weinbergsweg, in der Spätsommersonne. Sie wollte nach Hause, in ihre Wohnung, sich ausruhen. Eilig drängte sie sich an den Gruppen von Jugendlichen vorbei, die in der Kastanienallee flanierten, sich in unterschiedlichsten Sprachen unterhielten und die zahlreichen Boutiquen ansahen, die völlig auf ihren Geschmack zugeschnitten waren. Für ihre eigene Altersgruppe, Ende 50, übergewichtig, gab es schon lange nichts mehr zu kaufen. Von den Preisen ganz abgesehen. Für eine Bluse, der Irmgard Reuter schon ansah, dass sie beim ersten Waschen auseinanderfallen würde, verlangten sie 150Euro. Das war unglaublich, von so viel Geld konnten sie und ihr Mann mindestens eine Woche leben.


    Sie verdiente ordentlich, als Sekretärin im öffentlichen Dienst. Für große Sprünge reichte es nicht. Aber einen Urlaub im Jahr, den hatten sie sich immer leisten können. Griechenland, Spanien, einmal Tunesien, für sie war alles aufregend. Im Vergleich zu früher, da waren sie jedes Jahr an die Ostsee gefahren, immer in dieselbe Pension. Manchmal dachte sie, das Reisen war das einzig Gute, das die Wende ihnen gebracht hatte. Ansonsten war alles nur schlechter geworden. Die guten Dinge waren einfach weggefallen.


    Jetzt war Erwin arbeitslos geworden. Ihr kleiner Getränkeladen hatte keine Chance gegen die großen Ketten gehabt. Hartz IV, das bekam er mittlerweile. Und Aussicht auf eine neue Stelle hatte er kaum, das war ihr klar. Dafür war Erwin zu alt, und ein richtiges Handwerk hatte er nicht gelernt. Schreiner, Elektriker, Maler, da hätte es Möglichkeiten gegeben. Und so schrieb er jeden Tag seine Bewerbungen, Hunderte hatte er schon abgeschickt oder selbst hingebracht. Erwin gab nicht auf, nein, er würde nie aufgeben. Nur, dass es nichts brachte und er immer depressiver wurde, bei jeder Absage. Die meisten machten sich nicht einmal die Mühe, eine Absage zu schicken. Meist kam gar keine Antwort.


    Irmgard Reuter bog in die Schwedter Straße ein. Hier war es sofort ruhiger, kein Vergleich zum Trubel der Kastanienallee. Sie liebte ihre Straße. Erwin und sie waren hierher hingezogen, als sie frisch verheiratet waren und Christian unterwegs war. Wie schön waren diese Jahre gewesen! Sie mussten sich keine Sorgen um Arbeit machen. Die Wohnung hatten sie ganz leicht bekommen, als sie schwanger wurde. Ihr wurde ein roter Teppich ausgerollt, und sie hatte sich wie eine Königin gefühlt.


    Dann kam die Wende. Am Anfang ging alles gut. Sie hatte eine feste Stelle an der Charité. Ihr Chef konnte bleiben und musste nicht, wie einige andere, aufgrund einer Tätigkeit als Inoffizieller Mitarbeiter für die Staatssicherheit gehen. Es schien, als hätte Irmgard Reuter die Wiedervereinigung gut überstanden. Sogar als nach der Pensionierung ihres alten Chefs Sebastian Schneider den Lehrstuhl übernahm, gab es keine größeren Auseinandersetzungen. Sie machte ihre Arbeit weiter wie bisher. Sebastian Schneider schien zufrieden zu sein.


    Dann kam sie. Julia Fischer. Vom ersten Tag an tyrannisierte sie Irmgard Reuter. Ihr Ablagesystem sei veraltet, ihr Englisch nicht akzeptabel und sie würde wichtige Termine übersehen. Irmgard Reuter versuchte alles. Sie besuchte sogar einen Englischkurs an der Volkshochschule. In der Schule hatte sie Russisch gelernt, kein Englisch. Sie traute sich nur nicht, ihre neuen Englischkenntnisse auszuprobieren. Im Kopf kannte sie die Wörter, aber sie war wie blockiert. Den anderen schien es so leichtzufallen– scheinbar mühelos wechselten sie zwischen Deutsch und Englisch hin und her. Die Wissenschaftler aus dem Westen sowieso, die meisten waren längere Zeit im Ausland gewesen, aber auch die jüngeren Mitarbeiter aus dem Osten sprachen fließend Englisch. Die wenigen Male, die sie es versucht hatte, hatte Julia Fischer spöttisch die Mundwinkel verzogen.


    Sogar ihr Aussehen kritisierte Julia Fischer.


    »Frau Reuter, Sie müssen etwas mit Ihren Haaren machen. Das geht so nicht. Wir müssen schließlich das Institut nach außen repräsentieren«, hatte Julia Fischer sie erst vor Kurzem gedemütigt.


    Irmgard Reuter fuhr sich schuldbewusst durch die Haare. Ja, der graue Ansatz war einige Zentimeter nachgewachsen. Sie hätte ihre Haare längst nachfärben müssen. Aber was ging es Julia Fischer an? Seit sie stellvertretende Institutsleiterin geworden war, war es immer schlimmer geworden, und sie mischte sich in alles ein.


    »Nehmen Sie doch mal einen anderen Farbton. Das Blond ist viel zu hell für Sie und macht alt.«


    Der letzte Satz, den Julia Fischer zu ihr gesagt hatte.


    Gut. Irmgard Reuter war erleichtert über ihren Tod und trauerte ihr sicherlich nicht nach. Ihr tat nur leid, dass ausgerechnet Marie Reinhardt des Mordes verdächtigt wurde. Sie war immer so zuvorkommend und freundlich zu Irmgard Reuter. Ganz anders als Julia Fischer.


    


    Irmgard Reuter schloss die Tür zu ihrer Wohnung im Erdgeschoss auf. Der Gang war dunkel. Sie musste das Licht anschalten.


    »Hallo, ich bin’s«, rief sie in die Wohnung. »Bist du da, Erwin?«


    Lass ihn nicht da sein, lass ihn unterwegs sein, draußen etwas erledigen. Wie hatte sie die ein, zwei Stunden nachmittags immer genossen, in denen sie alleine in der Wohnung war. Früher, als Erwin noch arbeitete. Zeit für sich, in der sie nicht reden musste, sich einen Tee machen und über den Tag nachdenken konnte. Manchmal rief sie ihre Freundin Ulla an, wenn ihr doch nach einem kleinen Plausch war. Wenn Erwin da war, ging das alles nicht. Dann ging es nur um Erwin und seine Arbeitssuche. Er war keiner von denen, die Bier trinkend vor dem Fernseher saßen. Nein, so einer war ihr Erwin nicht. Manchmal wäre es ihr fast lieber. Erwin holte sich statt dessen jeden Morgen die Zeitung, ging minutiös alle Stellenanzeigen durch, strich diejenigen an, die in Frage kamen, und erstellte die Bewerbungen. Die meiste Zeit blieb er tagsüber in der Wohnung. Es war ihm peinlich, den Nachbarn gegenüber erklären zu müssen, warum er zu Hause war. Dabei wussten ohnehin alle, dass er arbeitslos war. Mit Freunden oder Verwandten hatten sie sich schon lange nicht mehr getroffen. Wenn er wieder Arbeit hätte, dann würden sie unter Leute gehen. Vorher nicht.


    Wenn er nur akzeptieren würde, wie wenig Aussichten er hatte, Arbeit zu finden, und nicht jedes Mal erneut hoffen würde. Und dann am Boden zerstört war, wenn es nicht klappte. Sie hatten immerhin noch ihr Gehalt, auch wenn es nicht viel war. Und Christian steckte ihr öfter ein paar Hundert Euro zu. Ihr Sohn verdiente gut mit seinem Job in München. Erwin durfte das nicht sehen. Für ihn käme es nicht in Frage, Geld von seinem Sohn anzunehmen.


    »Irmi, ich bin da«, klang es aus dem Wohnzimmer.


    Irmgard Reuter seufzte innerlich. Sie hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Erwin konnte schließlich nichts dafür.


    Sie ging ins Wohnzimmer. Erwin blickte freudig auf. Vor ihm lagen einige Prospekte aufgeschlagen. Als sie näher kam, sah Irmgard Reuter, dass es Reiseprospekte waren.


    »Erwin, wieso siehst du dir Reiseprojekte an? Haben wir etwa im Lotto gewonnen?«


    Er würde es nicht wagen. Auch wenn der Mietvertrag auf seinen Namen lief. Ohne ihr Einverständnis, das würde er nicht wagen.


    »Du bist doch nicht etwa eingeknickt und hast ihnen zugesagt, oder?«, rief Irmgard Reuter aus.


    Aber woher sollte sonst plötzlich Geld für Urlaub da sein? Sie konnte ihre Empörung kaum verbergen. Seit einigen Monaten versuchte der neue Eigentümer des Hauses die Bewohner zum Ausziehen zu drängen. Ihres war eines der wenigen Häuser in Berlin-Mitte, das noch nicht renoviert war. Bei dem Anstieg der Mieten in ihrer Gegend könnte der Eigentümer nach der Renovierung um ein Vielfaches mehr Miete verlangen. Er hatte ihnen 20.000Euro geboten, wenn sie ausziehen würden. Irmgard Reuter hatte gesehen, wie die Augen ihres Mannes aufleuchteten, als er die Summe hörte.


    »Warum hältst du so an der Wohnung fest, Irmi? Weiter draußen, in Weißensee, da könnten wir uns eine schöne große Wohnung nehmen, mit Balkon und im Grünen«, versuchte er sie zu überreden. »Das Erdgeschoss hier ist doch dunkel und die Wohnung klein. Nicht mal Christian übernachtet hier, wenn er und die Kinder zu Besuch kommen. Dann gehen sie lieber ins Hotel, wie du weißt.«


    Was sollte Irmgard Reuter antworten? Dass die Wohnung sie an ihr früheres Leben erinnerte, daran, als sie jung war, geachtet wurde, Erwin nicht ein Schatten seiner selbst war? Dass sie es liebte, hier mitten im Leben zu sein? Sie konnte zu Fuß zur Arbeit gehen. Von Weißensee müsste sie die Tram nehmen. Und jetzt war ihre Stelle doch sicher? Die Abmahnung, die ihr Julia Fischer wegen eines versäumten Termins angedroht hatte, würde es nicht mehr geben. Wie hatte sich Erwin aufgeregt, als sie ihm davon erzählt hatte. Vor Gericht würden sie Julia Fischer zerren, sich einen Anwalt nehmen, sie fertigmachen, hatte er gepoltert. Und jetzt, da die Gefahr beseitigt war, wollte er ihre geliebte Wohnung wegen eines Urlaubs verschachern? Wegen eines läppischen Urlaubs?


    *


    Marie öffnete ihre Facebook-Seite. Seit dem Mord an Julia hatte sie nicht mehr hineingesehen. Sie scrollte den Bildschirm hinunter und sah ihre Freunde durch. Da war er. Robert Marsh. Sie klickte ihn an. Von Berlin stand nichts, keine Fotos, kein Reisebericht. Und er hätte ihr doch Bescheid gegeben, wenn er nach Berlin gekommen wäre, oder? Sein letzter Eintrag war knapp eine Woche alt, ein Kommentar zu einem Kinofilm. Den konnte er überall gesehen haben.


    Sie war sich gestern Abend so sicher gewesen. Der kräftige Körperbau des Mannes, der leicht überproportionierte Kopf mit den Locken, die verhaltenen Bewegungen, das war so unverkennbar. Hatte sie sich eigentlich von ihm verabschiedet, als sie nach Berlin gegangen war? Sie konnte sich nicht erinnern. Vermutlich nicht, dachte sie schuldbewusst. Als ihre Affäre zu Ende war, war sie erst erleichtert gewesen, und dann hatten die Ereignisse um Dorothy Connor all ihre Gedanken in Anspruch genommen. Nur, dass es für Robert mehr als eine Affäre gewesen war.


    »Ich zähle doch für dich gar nicht. Ein bisschen Ablenkung, dafür war ich gut genug. Ein Lückenbüßer, das war ich, nichts weiter«, hatte er sie bei ihrem letzten Treffen angeschrien.


    Das war einige Tage vor Dorothy Connors Tod gewesen. So wütend hatte sie ihn noch nie gesehen. Das hätte Marie ihm gar nicht zugetraut. Robert schien immer so friedlich, so ausgeglichen zu sein.


    »Der gute Robert, der immer so schön zuhört und dem man alles erzählen kann. Und mit dem man zwischendrin ein kleines Techtelmechtel anfängt, bis ein richtig toller Mann kommt. Aber ob es mich verletzt oder ob es vielleicht für mich mehr war, das war dir doch egal!«


    Marie wusste nicht, was sie sagen sollte. Vor allem– letztendlich hatte er recht. Wirklich verliebt war sie nie in ihn gewesen. Sicher, zwischendrin hatte sie gedacht, sie sei in ihn verliebt, oder hatte es sich zumindest eingeredet. Es schien alles so einfach zu machen. Seit Carol und Tim geheiratet hatten, fühlte sie sich oft einsam. Ihre besten Freunde waren mit sich beschäftigt, und sie verbrachte den Großteil ihrer freien Zeit in der Klinik. Die Stunden mit Robert entspannten sie, und seine Aufmerksamkeiten taten ihr gut.


    Robert und sie hatten sich auf der Vernissage einer Cousine von Marie kennengelernt. Und hatten festgestellt, dass sie ganz entfernt miteinander verwandt waren. Danach verbrachten sie viel Zeit miteinander, gingen zusammen ins Theater oder in Ausstellungen. Und redeten viel miteinander.


    Es war ihre Schuld– warum hatte sie überhaupt eine Affäre mit ihm angefangen? Und damit einen Freund verloren?


    »Das wird dir noch leidtun«, zischte Robert damals und stürmte aus dem Wohnzimmer. Kurz darauf knallte die Haustür zu.


    Seitdem hatte Marie nichts mehr von ihm gehört. Wäre es so verwunderlich, wenn er in Berlin wäre und sich nicht bei ihr melden würde? Sie hatte auf Facebook gepostet, dass sie für einige Zeit nach Berlin gehen würde. Vielleicht hatte er es übersehen? Marie konnte sich kaum vorstellen, dass er immer noch wütend auf sie war. Dafür war es schon so lange her– über ein Jahr. Aber vielleicht hatte er einfach kein Interesse mehr an ihr und einer Freundschaft.


    ›Robert, lange nichts mehr von dir gehört. Wo treibst du dich gerade herum? Liebe Grüße aus Berlin, Marie‹– die Nachricht auf Facebook war gesendet. Einen Versuch war es wert. Sie würde zu gerne wissen, ob es Robert gewesen war, den sie gestern im Gorki-Theater gesehen hatte.


    


    Andreas Langer hastete die Limastraße entlang. Es war dunkel, und die Straßenbeleuchtung spendete nur wenig Licht. Er kannte jedes Haus zwischen Mexikoplatz und Schlachtensee. Sie wohnten fast am See. Sein Vater hatte Geld beigesteuert, und letztes Jahr hatten sie sich ein kleines Häuschen hier gekauft. Sein Gehalt als Doktorand hätte sicherlich nicht ausgereicht. Manchmal beneidete er die anderen in seinem Alter, die in einer lässigen Altbauwohnung in Friedrichshain oder Kreuzberg wohnten. Frei, unbefangen. Während er sich hier eingesperrt fühlte. Seine Schwiegereltern wohnten direkt um die Ecke und schienen mehr bei ihnen als in ihrem eigenen Haus zu sein. Wie sollte er jemals unabhängig werden, wenn sein Vater den Kredit für sein Haus abbezahlte?


    Zwölf Minuten Ruhe hatte er noch. Zwölf Minuten dauerte der Weg vom Anfang der Limastraße bis zu seinem Haus. Bis er erklären müsste, wie sein Tag gewesen war, ob es schon Neues über den Mord an Julia Fischer gab und ob er mit seiner Arbeit vorankäme. Seine Arbeit. Als solche konnte er sie wohl kaum bezeichnen. Wann hatte er damit angefangen, Texte abzuschreiben? Letztes Jahr, als ihm alles zu viel wurde, das Baby, das Haus, die Erwartungen seiner Frau. Wie viele Stunden hatte er vor dem Computer gesessen, mit leerem Kopf und ohne die geringste Ahnung, was er schreiben sollte.


    Der Druck nahm zu, Texte abzuliefern, zu veröffentlichen. Er spielte mit dem Gedanken, die Doktorarbeit abzubrechen und etwas ganz anderes zu machen. Etwas Praktisches. Als er einmal vorsichtig bei seinem Vater vorgefühlt hatte, hatte ihm dieser unmissverständlich klargemacht, dass er in diesem Fall keinerlei Unterstützung mehr von ihm erwarten konnte. Weder finanziell noch anderweitig. Ein Doktor sei das Mindeste, was er bei dieser Familiengeschichte von seinem Sohn erwarten könnte. Und nichts Besonderes. Bei einer Habilitation oder eigentlich erst bei einer Professur könnte er anfangen, stolz auf seinen Sohn zu sein. Andreas hatte hastig eingelenkt, natürlich wolle er seinen Doktor machen, das sei doch keine Frage. Wie feig hatte er sich danach gefühlt.


    Irgendwann schien es so einfach, die Texte abzuschreiben, wie eine Erlösung. Er wollte kein Forscher werden, nur diese Doktorarbeit fertig schreiben. Dann würde er seinem Vater klarmachen, dass die Wissenschaft nicht sein Weg war. Wenn er ohnehin längerfristig nicht forschen würde, war es so schlimm, dass er abschrieb? Wem schadete er schon damit? Er hätte wissen müssen, dass Julia Fischer den Betrug entdecken würde. Sie war viel zu gerissen, um nicht zu merken, wie viel eleganter geschrieben seine Texte plötzlich waren und wie schnell er auf einmal vorankam.


    Sie hatte angefangen, ihn unter Druck zu setzen. Zunächst hatte sie nur Andeutungen gemacht, was sie im Fall eines Plagiates tun würde. Nie hatte Julia Fischer ihn direkt damit konfrontiert. Nur musste er immer mehr für sie erledigen, zunehmend auch Privates. Er war ihr Dienstbote geworden. Andreas, hol mir doch das Buch aus der Bibliothek. Andreas, kopier mir diesen Text, bestell mir jenen Artikel. Es schien kein Ende zu nehmen. Aber er dachte, sie hätten eine stille Absprache. Bis sie ihm kurz nach der Abgabe seiner ersten Version verkündete, er könne aufgrund von Plagiaten nicht bei ihr promovieren. Sie gedenke, dies öffentlich zu machen. Sie dulde keine Plagiate. Das konnte er doch nicht zulassen, das würde ihm sein Vater nie verzeihen. Er hatte keine Wahl gehabt, oder?


    Ihre Augen, als sie vor ihm auf dem Boden lag, würde er nie vergessen. Und er hatte sich umgedreht und sie sterben lassen. Nacht für Nacht sah er das Bild seitdem vor sich. Der verformte Kopf, aus dem das Blut langsam auf den Teppichboden sickerte. Ihre Augen flehten ihn an, ihr zu helfen. Sie schaffte es sogar noch, ihren Arm in seine Richtung auszustrecken. Einen kurzen Moment hatte er gezögert. Dann hatte er sich umgedreht und war so rasch wie möglich durch das dunkle Treppenhaus in den Hof und von dort aus durch das Tor in die Ziegelstraße geeilt. Er hatte sich nicht nach links und rechts umgesehen.


    Noch zwei Minuten. Er sah bereits ihr Haus. Kleiner als die umliegenden Häuser und ein Stück nach hinten versetzt. Der Garten wucherte, da weder er noch seine Frau ihn regelmäßig pflegten. Als er näherkam, sah Andreas Langer, dass jemand vor ihrer Haustür wartete. Er konnte zunächst nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war. Dann wurde ihm klar, wer hier auf ihn wartete und was er vor ein paar Tagen gesehen hatte. Es war ihm aufgefallen, aber er hatte nicht weiter darüber nachgedacht. Plötzlich ergab es einen Sinn. Dennoch ging er weiter, immer weiter auf die Person zu. Wie ein Sog zog es ihn zu ihr.


    


    Marie Reinhardt starrte auf den Bildschirm. Es war später Vormittag, und seit einer halben Stunde war sie mit Andreas Langer verabredet. Wo blieb er nur? Sie freute sich nicht besonders auf das Gespräch. Was sollte sie ihm zu seiner Doktorarbeit sagen? Gestern hatte sie ihre Bibliothekarin gebeten, die Arbeit mit der Plagiatssoftware zu prüfen. Es sah nicht gut aus für Andreas Langer. Mehr als 40Prozent der Arbeit waren von anderen Arbeiten kopiert und die Quellen nicht angegeben. Ein eindeutiges Plagiat. Und dann kam er noch nicht einmal pünktlich zum Gespräch. Dabei ging das Ganze Marie eigentlich nichts an. Sie war schließlich nicht seine Betreuerin. Warum hatte sie sich das aufgebürdet? Aber als er sie gestern um einen Termin gebeten hatte, hatte sie nicht ablehnen können. Es klang so dringend. Dabei wusste sie noch nicht einmal, ob es wirklich um die Arbeit ging. Er wollte sie unbedingt sprechen. Nur– worum sollte es sonst gehen?


    Marie ging ins Sekretariat.


    »Frau Reuter, haben Sie etwas von Herrn Langer gehört?«, fragte sie.


    »Ist er noch nicht im Haus? Das ist merkwürdig«, blickte Irmgard Reuter besorgt. »Am besten rufe ich bei ihm zu Hause an. Was meinen Sie, Frau Reinhardt? Das passt gar nicht zu ihm. Er ist doch immer so korrekt.«


    Marie schwieg dazu. Ganz so korrekt wie Irmgard Reuter dachte, war Andreas Langer wohl nicht.


    Irmgard Reuter versuchte es ein paar Mal. Niemand ging ans Telefon. Vielleicht war er schon unterwegs ins Institut zu ihnen. Marie ging in ihr Zimmer zurück. Die nächste Stunde arbeitete sie an ihrem Artikel. Danach ging sie mit den Kollegen zum Mittagessen. Als sie zurückkam, sah sie wieder bei Irmgard Reuter vorbei. Weiterhin keine Nachricht von Andreas Langer. Marie fing an, sich Sorgen zu machen.


    Um sich abzulenken, klickte sie ihre Facebook-Seite an. Da war sie, eine Nachricht von Robert Marsh.


    ›Hallo, Marie! Schön, von dir zu hören. Sehe gerade, dass du in Berlin bist. So ein Zufall– ich auch. Würde mich freuen, dich zu sehen. Cheers, Robert.‹

  


  
    Mai 1940


    Leni Oppermann wachte auf. Sie drehte sich im Bett um und versuchte, wieder einzuschlafen. Es war viel zu früh, um aufzustehen. Draußen war es noch dunkel. Sie sah zu Kurt– er bewegte sich nicht und schien ruhig zu schlafen. Da, schon wieder so ein Krach, wie ein Böller zu Silvester. Was war das bloß? Vorsichtig stand Leni auf und ging ans Fenster. Sie zog die abgenutzten Vorhänge ihrer Dachkammer zur Seite und blickte hinaus. Seit Ende Oktober 1938wohnten sie hier. Noch vor der Reichskristallnacht im November waren Kurt und sie nach Rotterdam geflohen.


    Mit einem gefälschten Pass für Kurt. In seinem echten Pass war schon das verräterische, unübersehbare rote J für Jude eingestempelt, Kurt Israel Reinhardt. Damit wären sie nicht mehr über die Grenze gekommen, da Kurt sofort als Flüchtling erkannt und abgewiesen worden wäre. Der niederländische Justizminister Goseling hatte am 7. Mai 1938die Aufnahme von Flüchtlingen aus Deutschland untersagt. Es waren zu viele. Nur Besucher waren noch erlaubt. Kurt und Leni waren als angebliche Touristen eingereist. Beim Grenzübertritt wurde in ihren Pässen vermerkt, sie würden das Land nach 14Tagen wieder verlassen. Stattdessen waren sie untergetaucht.


    Da– es krachte wieder. Leni sah nichts, so sehr sie sich bemühte. Draußen war alles schwarz. Der Vorhang fiel ihr ins Gesicht. Angewidert zuckte Leni zurück. Alles war so schmuddelig hier. Dabei konnten sie froh sein, dass sie die Dachkammer überhaupt hatten. Mit einer abgetrennten Schlafecke und dem Wohnraum mit Kochnische, Esstisch und einem kleinen Sofa mit löchrigem Bezug, so hausten sie zur Untermiete. Mit ihrem Vermieter teilten sie Bad und Toilette eine Etage tiefer. Aber was sollte es, immerhin waren sie in Sicherheit. Über ihren Vater hatte Leni erfahren, dass Kurts Praxis in der Reichskristallnacht völlig verwüstet worden war. Viele seiner jüdischen Kollegen waren zusammengeschlagen oder sogar ins Gefängnis gebracht worden. Einige waren nicht zurückgekehrt. Die, die zurückkamen, sprachen nicht darüber, was passiert war.


    Ohne Hertha und Hans Helbig hätten sie es nie geschafft. Hans arbeitete in der Praxis eines niederländischen Kollegen, der ihm unter der Hand das Geld dafür gab. Kurt konnte ab und zu einspringen. Mit dem Geld, das er so verdiente, und dem, was Lenis Vater Richard Oppermann ihnen zukommen ließ, konnten sie überleben. Nicht luxuriös, aber besser als viele andere. Leni arbeitete aushilfsweise, stundenweise, wo immer sie konnte, als Putzfrau, in einer Bäckerei, sie hütete Kinder, pflegte ältere Menschen, alles, was Geld einbrachte. Für sie, die so behütet aufgewachsen war, war die körperliche Arbeit ungewohnt. Aber es störte sie nicht. Im Gegenteil, die Arbeit lenkte sie ab, und sie war froh, etwas tun zu können.


    Leni legte sich wieder ins Bett. Kurt schlief neben ihr weiter. Das hatte er in den Nachtdiensten in der Klinik gelernt, überall und trotz aller Geräusche zu schlafen, bis jemand ihn zu einem Patienten holte. Dann war er sofort hellwach. Zwischendrin nickte Leni ein. Als sie aufwachte, dämmerte es bereits. Sie stand auf und ging ans Fenster. Ihre Wohnung lag im Norden Rotterdams, und sie konnte aus dem Dachfenster über die Innenstadt und den Süden Rotterdams blicken. Der Himmel, vor allem über Waalhaven, war gesprenkelt, wie eine Wolke aus Vögeln oder Insekten. Einen Moment später wurde Leni mit eisigem Gefühl klar, was sich hier am Himmel hin und her bewegte. Es waren Fallschirmspringer– die Deutschen griffen die Niederlande an.


    


    Leni und Kurt, Hans und Hertha saßen am Esstisch der Helbigs. Es war Montag, der vierte Tag nach dem Angriff der Deutschen in den frühen Morgenstunden des 10. Mai 1940. Nach und nach hatten sie die Einzelheiten erfahren. Die Deutschen waren zunächst über die Niederlande hinweg geflogen, um einen Angriff auf England vorzutäuschen. Dann drehten sie um und griffen Flughäfen und andere strategisch wichtige Ziele in den Niederlanden an. Ihr Hauptziel war der Regierungssitz in Den Haag gewesen. Es gelang ihnen aber zunächst nicht, Den Haag einzunehmen. Allerdings hatten sie offensichtlich erreicht, dass Königin Wilhelmina der Niederlande nach England geflohen war. Gerade wurde im Radio berichtet, dass die Grebbelinie von den Deutschen eingenommen worden war. Entsetzt sahen sie sich an. Die wichtigste Abwehrlinie der Niederländer war durchbrochen.


    »Wir müssen fliehen«, rief Hertha aus. »Wenn wir bleiben, fallen wir den Nazis in die Hände. Die bringen uns doch gleich um.«


    Die anderen schwiegen. Hertha hatte recht. Aber welche Möglichkeit hatten sie, in einem anderen Land aufgenommen zu werden? In England würden sie als ›enemy aliens‹, feindliche Ausländer, sofort in ein Lager kommen. Ob sie selbst vor den Nazis flohen, war dabei egal. Sie waren Angehörige einer feindlichen Nation. Für die USA bräuchten sie ein Affidavit, eine Art Bürgschaft durch einen Amerikaner. Keiner von ihnen hatte Verwandte oder Freunde in den USA. Wie sollten sie an das Affidavit gelangen? Sie kannten Leute, die schrieben in ihrer Verzweiflung wildfremde Menschen in Amerika an, die zufällig den gleichen Nachnamen hatten. Wie fruchtlos, was machte das für einen Sinn? Wer würde auf so einen Brief antworten?


    »Vielleicht ist ein Lager in England weniger schlimm als das, was uns durch die Nazis erwartet– und wir sollten es riskieren?«, meinte Kurt.


    Die anderen nickten.


    »Nur, wie kommen wir nach England? Mit dem Boot? Und wer ist bereit, uns mitzunehmen?«, fragte Hertha.


    »Mit genug Geld müssen wir doch jemanden finden! Wir können nicht mehr warten«, rief Leni aus. »Die ganzen Jahre haben wir uns den Kopf zerbrochen, wie wir nach Amerika oder Australien auswandern können, und uns ist nichts eingefallen. Nun müssen wir einfach nur weg. Und Hertha, die Frau, die vor einiger Zeit einmal bei euch zum Abendessen war– wie heißt sie noch mal? Du weißt schon, die mit ihrem Mann und noch einem Dritten, einem Neurologen und Psychologen, da war? Liselotte Drukker, oder? Das ist, glaube ich, ihr Mädchenname. Verheiratete Mayer. Mit ihr habe ich mich länger unterhalten. Sie meinte, sie würden in jedem Fall fliehen, wenn die Deutschen kämen. Sie erzählte von einem Fischerhafen bei Den Haag, Scheveningen, und dass es dort genug kleine Boote gäbe. Vielleicht ist das eine Möglichkeit, nach England zu kommen?«


    »Ich werde mit ihr sprechen. Vielleicht kann sie uns helfen. Sie kennt viele Leute hier in Rotterdam. Das ist eine gute Idee«, nickte Hertha.


    Leni stand auf, Kurt folgte. Sie mussten handeln und konnten nicht länger hier wie die Lämmer warten, dass etwas passierte. Hertha und Hans brachten sie zur Tür. Leni sah sich kurz noch einmal um. Vielleicht war es das letzte Mal, dass sie sich alle hier zusammen getroffen hatten. Wie oft hatten sie in Herthas und Hans’ Wohnung gesessen und über die Welt philosophiert. Eine Welt ohne Nazis und Judenhass. Eine Welt, in der der Einzelne galt, weil er Gutes tat und die Gesellschaft bereicherte, eine Welt, in der weder Geschlecht noch Rasse noch Religion den Wert bestimmte. Utopia. Sie waren erneut auf der Flucht, mit unsicherem Ausgang. Leni umarmte Hertha und küsste sie spontan auf die Wange.


    »Wir schaffen das, Hertha. Zusammen stehen wir das durch.«


    


    Rotterdam brannte. Um 13.30Uhr am 14. Mai hatten die Deutschen begonnen, Rotterdam zu bombardieren. Etwa zehn Minuten genügten, um den Stadtkern auszulöschen. Die Häuser fielen in sich zusammen, und der Wind tat sein Übriges, um das Feuer weiter auszubreiten. Die Leute rannten durch die Straßen und suchten Schutz vor den einstürzenden Gebäuden. Leni blickte aus dem Fenster. Ihre Dachkammer lag weit genug vom Zentrum weg, sodass sie verschont geblieben waren. Aber die Flammen kamen rasch näher. Sie mussten sich beeilen wegzukommen.


    Wo blieben nur Hans und Hertha? Sie hatten vereinbart, sich hier zu treffen, falls etwas passierte. Die Wohnung von Kurt und Leni lag weiter außerhalb des Stadtzentrums, sodass sie von dort aus der Stadt fliehen konnten. Nur– mit einer so zerstörerischen Bombardierung hatte keiner von ihnen gerechnet. Eher mit einem erneuten Versuch, mit Fallschirmspringern zentrale Orte zu besetzen. Die ganze Innenstadt dem Erdboden gleichzumachen und Hunderte von Zivilisten zu töten, das hätten sie nicht einmal den Deutschen zugetraut. Ihren Landsleuten– welch ein Hohn, zusammen mit diesen Ungeheuern genannt zu werden! Hoffentlich war Hans und Hertha nichts passiert.


    »Leni, wir müssen weg. Zur Not auch ohne die beiden«, drängte Kurt.


    Leni drehte sich vom Fenster weg.


    »Kurt, wir haben versprochen, wir bleiben alle zusammen. Wir verdanken ihnen so viel.«


    »Das stimmt, aber es hilft niemandem, wenn wir hier bleiben und alle umkommen. Oder willst du zurück in die Stadt und dein Leben riskieren?«, fragte Kurt.


    Leni schüttelte den Kopf. Kurt hatte recht, sie mussten weg von hier. Eilig packten sie die restlichen Kleidungsstücke in ihre Koffer. Jeder von ihnen hatte einen kleinen Koffer, den sie zur Not auch mehrere Stunden tragen konnten. Zwischen die Kleidung packten sie ein paar Fotos und kleinere Wertgegenstände. Alles, was zu schwer war, mussten sie zurücklassen. Damals, als sie aus Deutschland geflohen waren, hatte jeder von ihnen noch zwei Koffer dabei. Viel für Touristen, die angeblich nur zwei Wochen bleiben wollten, aber es war niemandem aufgefallen oder es hatte zumindest niemand etwas gesagt. Nun bleibt immer weniger von uns, all die Bücher, Alben, Bilder, Erinnerungen, die wir aufgeben, dachte Leni wehmütig. Kurt konnte nicht einmal mehr seine medizinischen Aufzeichnungen mitnehmen.


    Wie oft hatten er und Hans über ihr gemeinsames Forschungsprojekt diskutiert, das sie machen würden, wenn der Krieg vorbei und die Nazis besiegt sein würden. Es ging um Herzschrittmacher, Leni hatte nur halb zugehört. Es war viel zu medizinisch für sie. Sie hatte lieber mit Hertha geplaudert, über ihre Alltagserlebnisse hier in Rotterdam. Gemeinsam versuchten sie, Holländisch zu lernen. Später, wenn all dies vorbei wäre, würde Leni Psychologie zu Ende studieren. Diese neue Wissenschaft aus Wien, die Psychoanalyse, interessierte sie brennend. Darüber hatte sie sich auch lange mit Herthas Nachbarin, Liselotte Drukker, unterhalten. Liselotte Drukker war sogar schon auf einigen Treffen in Baden-Baden und Paris gewesen und hatte dort Anna Freud kennengelernt.


    Kurt hielt erneut seine Aufzeichnungen in der Hand und seufzte. Er blickte zu Leni, die den Kopf schüttelte. Sie mussten vor allem Kleidung und alles, was sich zu Geld machen ließ, mitnehmen. Sonst nichts. Da riss Kurt kurzentschlossen eine eng beschriebene Seite mit einer Zeichnung aus seinen Aufzeichnungen und stopfte sie in die Innentasche seiner Jacke.


    »Vor allem die Zeichnung, sie ist das Wichtigste. Alles andere kann ich später rekonstruieren«, erklärte er.


    Leni schloss den Koffer und zog ihren Mantel an. Was für ein Glück, dass sie gestern Abend schon ihre Schmuckstücke in das Futter des Mantels eingenäht hatte. Das hätte sie heute in der Eile sicher nicht mehr geschafft. Schön war es zwar nicht geworden– an einigen Stellen beulte sich der Mantel merkwürdig und war verzogen–, aber immerhin: So trug sie den Schmuck wenigstens bei sich am Körper. Leni richtete sich auf und sah zu Kurt. Er hatte ebenfalls den Mantel an und hielt den Koffer in der Hand. Bereit zu gehen. Wo würden sie heute schlafen? Und die nächsten Nächte?


    Kurt nahm sie zärtlich in den Arm und drückte sie fest.


    »Da hast du dir etwas aufgebürdet mit mir. Immer auf der Flucht und keine Sicherheit für dich«, seufzte er.


    Leni legte die Arme um ihn. Was sollte sie sagen? Dass es nicht seine Schuld war? Das wussten sie beide. Dass sie ihn liebte und ein Leben ohne ihn schlimmer als der Tod wäre? Auch daran zweifelte er sicher nicht.


    Es war Zeit zu gehen. Lange konnte es nicht mehr dauern, und die Deutschen würden hier sein. Sie schleppten die Koffer die Treppen hinunter. Die Koffer waren viel zu schwer. Sie hatten sich nicht von allem trennen können, von diesem Buch, jenem Fotoalbum, dem Bilderrahmen, der das Hochzeitsfoto von Lenis Eltern einrahmte. Bleischwer waren die Koffer.


    Unten stieß Kurt mit dem Ellenbogen die schwere Eingangstür auf. Und– da standen sie, Hertha und Hans. Die Gesichter voller Ruß, die Haare voller Asche, die Hände leer. Sie waren mit dem Leben davongekommen, mehr nicht.


    


    Sie marschierten. Stunde um Stunde, entlang der Straße nach Delft. Über Delft würde es nach Rijswijk gehen und von dort aus weiter nach Den Haag. Von Rotterdam nach Scheveningen waren es ungefähr 30Kilometer. Sie würden mitten in der Nacht ankommen, wenn sie kein Auto mitnahm. Die wenigen Autos, die vorbeikamen, barsten fast vor Gepäck und Menschen auf der Flucht. Und sie waren zu viert. Wer würde schon vier Fremde mitnehmen?


    »Vielleicht sollten wir uns trennen. Es bringt nichts, zu viert haben wir keine Aussicht. Lieber kommen zwei durch als keiner von uns«, verzweifelte Hertha.


    »Versucht ihr Frauen es doch zusammen. Euch nimmt eher jemand mit als uns Kerle«, schlug Hans vor.


    »Niemals, in keinem Fall trennen wir uns«, entfuhr es Leni.


    Schweigend gingen sie weiter. Etwa einen Kilometer vor Delft machten sie eine Pause. Sie setzten sich auf die beiden Koffer. Vielleicht war es Zeit, die Koffer zu leeren oder sie gar ganz zurückzulassen. Leni konnte nicht mehr. Ihre Füße schmerzten. Sie hatte das Gefühl, auf offenen Wunden zu laufen.


    In der Ferne sahen sie ein Auto. Sie standen auf. Das Auto näherte sich, auf dem Dach waren Koffer aufgepackt. Keine Chance. Drinnen würden sich sicher die Leute stapeln. Das Auto fuhr an ihnen vorbei. Da fing Hertha auf einmal an, hinter dem Auto herzurennen.


    »Das ist doch Liselotte in dem Wagen. Liselotte«, schrie sie und fuchtelte mit den Armen. »Halt an, Liselotte, ich bin’s, Hertha.«


    Das Auto fuhr langsamer und hielt schließlich an. Sie rannten zum Auto, die Koffer schlugen Leni und Kurt beim Laufen an die Beine. Das Fenster wurde heruntergedreht, und Liselotte Drukker drehte ihnen das Gesicht zu. Jetzt waren sie alle auf Höhe des Autos angekommen und standen Liselotte gegenüber. Vorne am Steuer saß ihr Mann, Kurt Victor Mayer, auf dem Hintersitz der Neurologe Dr. Simon Weijl.


    »Meine Lieben, seid ihr den ganzen Weg von Rotterdam hierher gelaufen? Ihr seht völlig erschöpft aus«, rief sie mitleidig aus.


    Dann drehte sie sich zu ihrem Mann.


    »Können wir sie mitnehmen? Wir haben doch noch Platz. Jetzt wieder.«


    »Aber nicht für vier Leute, Liselotte, höchstens zwei. Mehr geht in keinem Fall. Das schafft der Wagen nicht«, stellte ihr Mann fest.


    Draußen sahen die vier sich entsetzt an. Zwei von ihnen? Welche beiden sollten das sein? Leni sah, wie Kurt bleich wurde und seine Hand zu zittern anfing. Wie lange hatte sie das schon nicht mehr bei ihm gesehen. Das letzte Mal hatte er so auf ihrer Flucht nach Rotterdam gezittert. Sie waren verloren. Dieses Auto hier war ihre letzte Chance, zum Hafen zu gelangen, bevor die Deutschen kamen. Das wussten sie alle.


    Kurt sackte fast in sich zusammen. Leni blickte zu ihm und zögerte einen Moment. Dann ergriff sie ihren Koffer, hob ihn über sich und stieß ihn Hertha mit voller Wucht ins Gesicht. Hertha schrie auf, taumelte zurück und hielt sich die Hand an ihre blutende Nase.


    »Hertha, mein Gott, Hertha«, stürzte Hans zu Hertha und versuchte, sie zu stützen.


    Währenddessen riss Leni die hintere Autotür auf, zog Kurt hinter sich, der wie benommen alles mit sich geschehen ließ, stieg auf den Hintersitz des Autos und drückte sich eng an den Mann, der dort schon saß.


    »Komm Kurt, steig ein. Wir kommen nicht alle mit. Mach schon!«


    Kurt folgte ihr. Er stieg ein, Leni beugte sich über ihn und zog die Tür zu.


    »Fahren Sie schon los, Herr Mayer. Wir können nicht alle mit. Das haben Sie selbst gesagt. Jetzt fahren Sie schon«, drängte Leni.


    Geschockt drehte sich Kurt Victor Mayer zu ihnen um.


    »Aber ich meinte doch nicht, Sie sollten Ihre Freunde schlagen und zurücklassen. Steigen Sie sofort aus meinem Wagen. Jemanden wie Sie nehme ich nicht mit. Los, raus hier!«, schrie er.


    Panisch drehte sich Leni um. Durch das Rückfenster sah sie, wie Hertha sich aufrappelte und sich Hans in ihre Richtung drehte.


    »Kurt, sie hat recht. Wir können nicht alle vier mitnehmen. Jede Wahl ist ungerecht– die eine nicht mehr oder weniger als die andere«, sprach Liselotte Drukker ruhig und sanft. »Es ist nicht ihre Schuld.«


    Einen Moment schien es, als wollte Kurt Victor Mayer protestieren. Dann nickte er und fuhr los.


    Leni drehte sich noch einmal um und sah Hertha und Hans am Straßenrand stehen. Wie zwei Spielzeugfiguren, die immer kleiner wurden. Zu ihren Füßen die beiden Koffer von Leni und Kurt.


    Sie fuhren schweigend. Der Mann neben Leni sah sie immer wieder kurz von der Seite an, ohne ein Wort zu sagen. Kurz darauf passierten sie Rijswijk, dann ging es weiter nach Den Haag.


    »Wissen Sie, warum die beiden Plätze noch frei waren? Weshalb wir alles Gepäck auf das Dach gepackt haben, um sie frei zu halten?«


    Leni zuckte zusammen. Die Stimme von Liselotte klang leise und melancholisch. Leni schüttelte den Kopf. Kurt starrte vor sich hin, ohne zu reagieren.


    »Sie waren für Kurt Victors Bruder und seine Familie gedacht. Wir sind früh los, um sie abzuholen, noch vor der Bombardierung. Wissen Sie, der englische Konsul wohnt direkt neben uns. Heute Morgen erhielt er einen Anruf und lief ganz aufgeregt umher. Dann ist er abgereist. Wir haben uns gedacht, das kann nichts Gutes bedeuten. Da haben wir unsere Sachen gepackt und sind zu Kurt Victors Bruder gefahren. Einen großen Umweg haben wir gemacht, sonst wären wir schon längst am Hafen.«


    Fast im Plauderton fuhr Liselotte fort. Leni starrte auf Liselottes Hinterkopf und sah von der Seite, wie sich Liselottes Lippen bewegten.


    »Und da haben wir sie gefunden, ihn und seine Familie. In ihrer Wohnung. Sie haben sich aus Angst vor den Deutschen umgebracht. Sie waren noch nicht lange tot. Das stimmt doch, Simon, oder? Du musst es doch wissen, du bist schließlich Arzt. Sie waren noch ganz warm.«


    »Ja, meine Liebe. Sie waren nicht lange tot. Das stimmt«, beschwichtigte sie Simon Weijl. »Wir wären beinahe rechtzeitig gekommen.«


    »Sehen Sie, weshalb die beiden Plätze frei waren? Beinahe wären sie besetzt gewesen und Sie hätten sich nicht schuldig gemacht.«


    Liselotte Mayer drehte sich um und sah Leni an. Dann strich sie ihr mit der Außenseite der Hand kurz über die Wange.


    »Damit werden Sie leben müssen, mit der Schuld. Darum beneide ich Sie nicht.«


    Es klang nicht vorwurfsvoll. Nur eine nüchterne Feststellung.


    Kurz darauf kamen sie in Scheveningen an und fuhren langsam auf die Uferstraße zu. Der Kai war voller Menschen, die versuchten, einen Platz auf einem der Boote zu bekommen. Da sah Leni sie, die ›Zeemanshoop‹, mit ein paar Burschen an Deck. Die Laufbrücke wurde heruntergelassen, und die Menschen drängten an Bord.


    Als das Auto hielt, stieß Kurt die Tür auf und sprang heraus. Dann übergab er sich, dort direkt auf dem Kai.


    Aber sie hatten keine Zeit zu verlieren. Das Deck der ›Zeemanshoop‹ wurde immer voller. Kurt Victor Mayer und Leni zogen Kurt hoch, und zusammen mit Liselotte eilten sie zur Laufbrücke. Doch wo war Dr. Simon Weijl? Sie hatten ihn im Gedränge verloren.


    Da feuerte einer der Wachtmeister einen Warnschuss ab. Niemand durfte mehr an Bord.


    *


    »Er ist tot. Andreas Langer ist tot«, schnaufte Irmgard Reuter. Sie war den Weg vom Sekretariat zu Maries Zimmer gerannt. »Er ist erstochen worden. Es ist wohl gestern Abend passiert. Er lag die ganze Nacht draußen im Garten vor seiner Haustür. Seine Frau hat ihn erst heute Morgen gefunden. Da hat er noch gelebt, war aber bewusstlos. Wenn sie ihn früher gefunden hätte, hätte er vielleicht gerettet werden können. Sie hat eben angerufen. Die Ärzte haben noch versucht, ihn zu operieren, aber er ist auf dem Operationstisch verstorben.«


    Marie schluckte. Sie hatte geahnt, etwas stimmte nicht. Ihr Gefühl hatte sie also nicht getäuscht. Marie stand auf, ging zu Irmgard Reuter und legte den Arm um sie.


    »Und er war so ein Netter, immer freundlich und hilfsbereit«, fing Irmgard Reuter an zu schluchzen. »Das war bestimmt nicht einfach für ihn, mit so einem berühmten Vater. Und dann das Baby und dazu die Doktorarbeit.«


    Marie nickte. Sie hatte Andreas Langer gemocht– Plagiat hin oder her. Das spielte nun keine Rolle mehr. Dann standen Josefine Maurer und Martin Berger, ihre Kollegen, an der Tür. Das Weinen von Irmgard Reuter hatte sie alarmiert. Bestürzt blickten sie auf Marie und Irmgard Reuter.


    Marie berichtete, was passiert war.


    »Das darf doch nicht wahr sein«, rief Josefine Maurer aus. »Erst Julia und jetzt Andreas. Da bringt jemand unsere Kollegen um.«


    Sie sah fahl aus, ganz bleich im Gesicht. Um einiges älter, als sie tatsächlich war.


    »Wir müssen endlich herausfinden, was hier passiert«, stimmte Martin Berger zu. »Wer weiß, wer sonst der Nächste ist. Oder sie verdächtigen noch einen von uns.«


    »Nichts da! Das lassen Sie mal lieber die Polizei machen.« Irmgard Reuter hörte auf zu schluchzen und blickte sie streng an. »Bitte bloß nicht selbst Detektiv spielen. Das ist viel zu gefährlich. Davon will ich nichts hören. Und jetzt muss ich wieder zurück, damit das Sekretariat besetzt ist. Die Polizei kommt bestimmt bald vorbei.«


    Sie lief aus dem Zimmer. Marie und die beiden anderen sahen sich an. Wie sollten sie nun weiter arbeiten? Als ob nichts passiert sei?


    »Ich glaube nicht, dass ich mich konzentrieren kann«, meinte Martin Berger. »Ich brauche erst einmal frische Luft. Sollen wir einen Kaffee trinken gehen?«


    »Ohne mich. Ich gehe nach Hause und lege mich hin. Mir geht es nicht so gut«, antwortete Josefine. »Ihr versteht sicher– ich war die Nacht unterwegs, und jetzt dieser Schock. Das ist zu viel für mich.«


    »Ein seltsames Mädchen«, entfuhr es Martin Berger. »Josefine, meine ich. Da arbeiten wir seit Jahren zusammen. Sind oft mit euch weggegangen. Und ich kenne sie kaum.«


    Marie nickte. Ihr ging es ähnlich. Sie wusste zwar, dass Josefine hin und wieder kurze Affären hatte. Aber ob sie ihr etwas bedeuteten oder warum es nur bei Affären blieb, davon hatte sie keine Ahnung. Josefine erzählte ihnen oft von ihren Eroberungen. Aber es klang immer technisch– ein Bericht ohne Gefühle. Dr. Jekyll und Mrs. Hyde hatte Julia hinter ihrem Rücken über sie gespottet. Tagsüber die zurückhaltende Wissenschaftlerin und nachts dann die Welt mit Clubs und kurzen Liebschaften. Und insgeheim steht sie sowieso auf Sebastian, hatte ihr Julia oft zugeraunt, dabei hat sie überhaupt keine Chance bei ihm.


    »Schon seltsam, dass wir hier zu zweit sitzen«, fuhr Martin Berger fort. »Wie oft waren wir alle hier. Du, ich, Julia, Andreas und Josefine. Nun sind zwei von uns tot, und die Dritte kapselt sich ab.«


    Sie waren die einzigen Besucher im Café Orange. Kein Wunder– es war früher Nachmittag mitten unter der Woche.


    »Ja, es ist erstaunlich, wie oft man meint, jemanden zu kennen und eigentlich keine Ahnung hat, was in der Person vorgeht«, sinnierte Marie.


    Wie banal ich klinge, dachte sie, was für Plattitüden. Martin Berger blickte sie an.


    »Ihr habt euch sicher genauso gefragt, was eigentlich mit mir los ist, oder? Warum ich nicht verheiratet bin. Ein Mann im mittleren Alter mit regelmäßigem Einkommen. Ob ich vielleicht schwul bin.«


    Marie spürte, wie ihr warm wurde. Sie fühlte sich ertappt. Ja, sie hatten oft spekuliert, wie wohl Martins Privatleben aussah und ob er etwas verbarg.


    »Ja, ich sehe, ich habe mich nicht getäuscht«, nickte Martin. »Soll ich dir erzählen, was mit mir los ist? Heute ist ein Tag im Ausnahmezustand, da passt das.«


    Marie war sich nicht sicher, ob sie wirklich mehr hören wollte, aber Martin ließ sich nicht aufhalten.


    »Warum habe ich keine Familie? Nein, ich bin nicht schwul. Und ich habe eine Tochter, Melanie. Ihre Mutter hat mich vor ein paar Jahren aus unserer Wohnung geschmissen. Nachdem ich Melanies Sparschwein zerschlagen habe und ihr Geld gestohlen habe. Nicht zum ersten Mal.«


    Marie schwieg und sah ihn nur an.


    »Jetzt fragst du dich, warum ich das Geld meiner Tochter stehle. Ich bin spielsüchtig. Seit Jahren. Sobald ich Geld in den Händen habe, gebe ich es sofort aus. Am schlimmsten sind die Automaten. Ich kann einfach nicht aufhören. Unterhalt für Melanie habe ich seit Jahren nicht mehr gezahlt. Ihre Mutter klagt das Geld nur nicht ein, weil ich Melanies Vater bin und sie noch einen Rest Gefühle für mich hat.«


    Nun machte es Sinn. Das abgehalfterte Äußere von Martin, die alten, ewig gleichen Klamotten. Sie hatte es immer als Zeichen seiner Individualität gesehen. Als ein Sich-Nicht-Anpassen wollen.


    »Deshalb habe ich euch nie zu mir nach Hause eingeladen. Ich wohne in einer Ein-Zimmer-Wohnung im Erdgeschoss, Hinterhaus. Sie ist modrig und nichts für Gäste«, fügte er hinzu. »Wie es aussieht, ist nicht nur Josefine seltsam. Auch ich habe ein zweites Leben. Und– wie sieht es bei dir aus? Was sind deine Geheimnisse?«


    Marie zuckte zusammen. Martin Berger sah sie voller Zuneigung an und legte kurz den Arm um sie.


    »Nein, du hast bestimmt keine Leichen im Keller, da bin ich mir sicher. Du bist die Einzige von uns, die ein geregeltes Leben hat.«


    Wenn du wüsstest, dachte Marie, wenn du nur wüsstest.


    


    Er lief am Spreeufer entlang. Schnell, immer schneller. Vorbei am Monbijoupark, auf der anderen Seite das Bode-Museum. Dann kam er an der Rückseite ihres Instituts in der Ziegelstraße vorbei. Er drehte den Kopf zum Wasser hin, damit sie ihn nicht erkennen konnte, falls sie aus dem Fenster sah. Nur– wenn er ehrlich zu sich war, lief er nicht genau deshalb an ihrem Institut vorbei? Weil sie hier arbeitete, um sie zu sehen? Er konnte doch überall joggen, warum dann diese Strecke? Aber natürlich wollte er nicht, dass sie ihn dabei ertappte.


    Er verachtete sich dafür. Er rannte ihr hinterher, um einen Blick auf sie zu erhaschen. Wie neulich im Theater. Er hatte sie natürlich sofort gesehen. Mit diesem gut aussehenden Mann an der Seite. Er war lieber schnell gegangen, als von ihr erkannt zu werden. Und dann vielleicht noch mit diesem Typen sprechen zu müssen.


    »Robert, ich wusste gar nicht, dass du in Berlin bist«, hätte sie ausgerufen. »So ein Zufall.«


    Natürlich war es kein Zufall. Es gab genau einen Grund, warum er in Berlin war– und das war sie. Im Theater hätte sie ihm vermutlich ihren neuen Freund vorgestellt. Das hätte er nicht ertragen. Vielleicht war der Mann auch nur eine flüchtige Bekanntschaft? Oder ein Arbeitskollege? Wenn es mehr wäre, hätte sie doch sicher längst gemeinsame Bilder auf Facebook gepostet? Schließlich verfolgte er jede ihrer Bewegungen in den sozialen Medien.


    Was hatte er ihr auf die Nachricht geantwortet? Er habe gerade erst gesehen, dass sie in Berlin sei. Eine schöne Lüge. Seit Monaten wusste er, dass sie in Berlin lebte und arbeitete. Auf der Flucht vor den Ereignissen in Boston.


    Er war ein Stalker, dachte er angewidert. Ein moderner Stalker. Nein, keiner, der stundenlang vor ihrer Wohnung lauerte. Das brauchte er gar nicht. Er bekam ohnehin alles mit. Er konnte sie über das GPS ihres Handys jederzeit orten. Er hatte die erforderliche Software. Wenn er einmal ihr Handy in die Hände bekäme, könnte er es so bearbeiten, dass es alles aufnahm, was in ihrer Nähe gesprochen wurde. Dann würde er wirklich alles mitbekommen. Sogar, ob sie Sex hatte, wann und mit wem. Dann müsste er sich keine Gedanken machen, ob der Mann im Theater ihr Freund war oder nicht. Dann könnte er handeln. Intervenieren, falls erforderlich. Ja, widerlich war er, einfach widerlich.


    Der Schweiß lief ihm trotz des Stirnbandes über das Gesicht. Das Laufen beruhigte ihn. Je mehr es schmerzte, umso besser. Dann dachte er weniger über Sex nach. Sex mit ihr, den er ohnehin nicht haben konnte. Laufen statt Sex, wie jämmerlich. Er lief weiter. Vielleicht würde er im Frühjahr den Berliner Halbmarathon mitlaufen. Er könnte versuchen, sie zu überreden, mit ihm zu trainieren. Noch einmal die Wir-sind-doch-nur-gute-Freunde-Nummer abziehen? Würde sie ihm glauben? Vermutlich nicht.


    Er würde sich etwas anderes überlegen müssen. Etwas, das sie für alle Ewigkeiten an ihn band. Ein dunkles Geheimnis, das nur sie beide kannten. Er musste daran arbeiten. So konnte es nicht weitergehen. Er konnte nicht mehr nur von Brotkrumen leben. Von gestohlenen Einblicken, während er selbst unsichtbar blieb. Ein Nichts, eine Fata Morgana. Aber als Erstes musste er sich einen triftigen Grund dafür ausdenken, warum er in Berlin war, wenn er sie traf. Die Suche nach der Vergangenheit, auf den Spuren seiner Vorfahren– das würde passen. So hatten sie sich schließlich kennengelernt. Auf der Vernissage ihrer Cousine. Die gemeinsame Geschichte, die Flucht der Großeltern aus Nazi-Deutschland– das hatte sie sofort verbunden. Er lachte kurz auf. Wie zufrieden war er mit sich gewesen, wie geschickt hatte er es eingefädelt. Das musste er wieder schaffen. Nein, er konnte sie nicht gehen lassen, in keinem Fall.


    


    Marie ging die Tucholskystraße zurück in Richtung Ziegelstraße. Ob sie heute noch arbeiten könnte? Der Tod von Andreas und dann die Geständnisse von Martin Berger– das war alles zu viel. Aus der Ferne sah sie vorne an der Brücke einen Jogger die Straße überqueren. Eine Zeit lang war sie selbst gelaufen. Robert Marsh und sie hatten für den Bostoner Marathon trainiert. Wie lange war das her? Es schien in einem anderen Leben gewesen zu sein. Bevor sie mit Robert geschlafen hatte und bevor all diese Todesfälle passiert waren. Bald würde sie Robert wiedersehen, ausgerechnet hier in Berlin.


    Sie musste sich einen guten Treffpunkt dafür aussuchen. Nichts zu Romantisches, damit er gar nicht erst auf die Idee käme, zwischen ihnen könnte wieder etwas entstehen. Eine Ausstellung oder tagsüber einen Kaffee trinken gehen. Aber vielleicht hatte Robert schon eine neue Freundin und sie machte sich unnötig Gedanken.


    In der Ziegelstraße sah sie schon von Weitem die beiden Kommissare vor dem Tor stehen. Sie blickten in ihre Richtung. Hatten sie auf sie gewartet? Wie hießen die beiden noch einmal? Laura Walter und Thomas Richter– sie erinnerte sich an die Namen. Und an den Nachmittag, an dem die beiden sie völlig verheult in ihrer Wohnung überrascht hatten.


    Marie verkrampfte sich, ging aber weiter auf die beiden zu. Sie konnte kaum umdrehen und versuchen, ihnen davonzulaufen.


    »Frau Reinhardt, wir würden uns gerne mit Ihnen unterhalten. Sie kannten doch Andreas Langer gut?«, fragte Laura Walter.


    Marie nickte. Für einen Arbeitskollegen sicherlich. Nur– bis vor ein paar Tagen hätte sie es nicht für möglich gehalten, dass Andreas Langer plagiieren würde. Konnte sie sagen, sie kannte ihn? Den Teil von sich, den er ihnen präsentierte, ja, den kannte sie. Aber warum er ein Plagiat nötig hatte– sie wusste es nicht.


    »Kommen Sie mit«, lud Marie sie ein, ihr zu folgen. »Wir können in mein Büro gehen oder in den Besprechungsraum, wenn er frei ist. Da ist mehr Platz.«


    Sie stellten ihr viele Fragen. Ob Andreas in der Arbeit beliebt war, wie es um seine Ehe stand. Ob er fremdgegangen war. Marie musste kurz lachen. Bei dieser Frau, die ihn so kontrollierte? Sicher nicht. Der einzige Abend, den er in der Woche frei hatte, war der mit ihnen gewesen. Aber das galt als Arbeit, sie waren schließlich Kollegen. Nur in der Nacht, in der er draußen im Sterben lag, da hatte ihn seine Frau offensichtlich nicht vermisst.


    »Frau Reinhardt, hatten Sie mit Herrn Langer Streit?«, fragte Laura Walter.


    Da war sie, die Frage, auf die Marie die ganze Zeit gewartet hatte. Es half nichts, dass sie in ihrem kleinen Zimmer saßen, dicht nebeneinander. Der Besprechungsraum war besetzt gewesen. Sebastian Schneider informierte gerade die Mitarbeiter über den Tod von Andreas Langer. Täuschte sich Marie oder zuckte Sebastian Schneider beim Anblick der Kommissare zusammen? Sie konnte sich eine gewisse Schadenfreude nicht verkneifen. Die selbstsichere Fassade bröckelte erstaunlich schnell.


    Nun war sie selbst dran. Laura Walter und Thomas Richter beobachteten sie unverblümt. Vermutlich, ob ihre Pupillen sich weiteten, sie zu schnell blinzelte, sie eine nervöse Geste machte. Alles, was sie über die Zeichen der Lügen gelernt hatten. Marie fand das immer lächerlich. Wenn sie wirklich lügen würde, würde sie all diese Gesten sicherlich nicht machen. Nur– im Moment war sie nervös. Sie sahen sie derart intensiv an. Das alleine reichte, um sie aus der Fassung zu bringen.


    Und Thomas Richter. Hatte er nicht beim letzten Mal einen Ring getragen? Sie wusste es nicht mehr. Jedenfalls trug er jetzt keinen Ring mehr.


    »Nein, ich hatte keinen Streit mit ihm«, zögerte Marie.


    »Aber?«, hakte Thomas Richter nach.


    Marie erzählte ihnen von dem Plagiat und wie aufgelöst Andreas Langer geklungen hatte. Wie verzweifelt er einen Termin bei Marie haben wollte und sie nicht wusste, wie sie auf seine Offenbarungen reagiert hätte. Wie sehr Julia Fischer ihn unter Druck gesetzt hatte.


    »Er hatte also einen Streit mit Julia Fischer, seiner Doktormutter. Trauen Sie ihm zu, dass er sie erschlagen hat?«


    Marie zuckte mit den Schultern. Eigentlich nicht. Aber sie wusste nur zu gut, wie Julia einen Menschen provozieren konnte. Nur, wer hatte dann Andreas Langer erstochen?


    *


    Thomas Richter war wütend. Die Kindergärtnerin hatte angerufen und gefragt, wo er denn bleibe, um Mira abzuholen. Dabei hatten sie ausgemacht, dass Sybille Mira heute abholen würde. Er war sich ganz sicher. Aber Sybille hatte den Kindergärtnerinnen erzählt, er sei heute an der Reihe. Wollte sie ihn hinhängen? Das konnte doch nicht sein. Vielleicht steigerte er sich nur in etwas hinein. Vielleicht hatte sich Sybille einfach getäuscht? Wo war sie überhaupt und warum konnte sie Mira nicht abholen? Thomas ärgerte sich. Er arbeitete schließlich und Sybille nicht. Konnte sie dann nicht wenigstens Mira vom Kindergarten abholen?


    Er war mitten im Verhör von Marie Reinhardt gewesen, als der Anruf kam. Danach konnte er sich kaum noch auf das Gespräch konzentrieren.


    »Frau Reinhardt, für heute wäre es alles, was wir Sie fragen wollten. Denken Sie noch einmal über die letzten Tage nach. Falls Ihnen etwas einfällt, melden Sie sich bitte bei uns«, beendete Laura Walter das Verhör. Dankbar sah Thomas Richter seine Kollegin an.


    Sie nickte ihm zu. Offensichtlich hatte sie gemerkt, dass er nicht mehr bei der Sache war.


    »Danke«, sagte er, als sie auf dem Hof in Richtung Ausgang gingen. »Ich muss los. Sybille hat im Kindergarten erzählt, ich würde Mira heute abholen. Dabei hatten wir ausgemacht, dass sie heute dran ist. Echt ärgerlich.«


    Laura schwieg einen Moment. Sie liefen nebeneinander durch das Tor zur Ziegelstraße.


    »Ich dachte, es klappt gut mit euch, seit ihr wieder zusammen seid?«, fragte sie zögerlich.


    Thomas schüttelte den Kopf.


    »Nicht wirklich. Es reicht eine Kleinigkeit, und Sybille geht an die Decke. Wir streiten fast nur noch. Die ersten Tage, nachdem ich wieder eingezogen bin, waren in Ordnung. Aber mittlerweile ist es schlimmer als vorher.«


    Vielleicht sollte er sich endlich eingestehen, dass seine Ehe gescheitert sei. Wenn Sybille sich so verhielt wie heute– wer weiß, ob sie nicht insgeheim schon die Scheidung vorbereitete. Und sich auf den Sorgerechtsstreit um Mira einstellte?


    »Thomas, hol du deine Tochter ab. Ich fahre schon mal zum Haus von Andreas Langer und befrage seine Frau. Jetzt ist sie hoffentlich vernehmungsfähig.«


    Heute Mittag im Krankenhaus hatten sie versucht, etwas von Andreas Langers Frau zu erfahren. Aber sie hatte immer nur wiederholt, sie sei früh schlafen gegangen. Sie hätte nichts mitbekommen. Erst am nächsten Morgen habe sie ihren Mann im Garten gefunden. Mehr wisse sie nicht. Sie müsse sich um ihr Baby kümmern. Eine Nachbarin passte auf das Baby auf. Sie hatten sie gehen lassen.


    Vielleicht war es sogar besser, Laura befragte Frau Langer alleine. Möglicherweise würde sie so mehr aus ihr herausbekommen. Thomas Richter eilte zu seinem Auto.


    


    Marie kapitulierte. Sie konnte sich nicht auf die Arbeit konzentrieren. Seit über einer Stunde starrte sie auf dieselbe Seite ihres Artikels. Las den Text wieder und wieder durch. Nichts blieb hängen. Martin und Josefine hatten es richtig gemacht und waren nach Hause gegangen. Nur– würde es morgen besser sein? Das konnte Marie sich nicht vorstellen. Vielleicht sollte sie lieber den Rest der Woche freinehmen und endlich anfangen, die Orte ihrer Familiengeschichte aufzusuchen? Nach Köpenick fahren, das Elternhaus ihrer Großmutter ausfindig machen, das Krankenhaus und die Gedenkstätte in Köpenick besuchen. War sie nicht auch deshalb nach Berlin gekommen, um ihre Wurzeln zu entdecken? Nicht nur als Flucht. Sondern, um endlich den dunklen Teil der Geschichte zu finden, der über ihren Großeltern lag.


    Später, Marie, später erzähle ich dir, was auf der Flucht passierte. Nicht jetzt, jetzt bin ich zu müde. Oder sie wollte lieber Musik hören, eine Sendung im Fernsehen ansehen. Das Später hatte es nie gegeben. In den letzten Wochen ihres Lebens war ihre Großmutter zu verwirrt gewesen. Manchmal erkannte sie Marie, manchmal nicht. Ab und zu nannte sie sie Tante Mariechen. Dann wusste Marie, sie sprach nicht zu ihr. Sondern zu ihrer Namensvetterin Marie, Lenis Patentante.


    »Mariechen, warum tust du das? Warum bringst du deine Tochter in Gefahr? Es ist doch egal, was die Leute sagen. Dann ist sie eben ein Bastard. Das macht doch nichts. Hauptsache, sie ist in Sicherheit. Ich verstehe dich nicht, Marie, ich verstehe dich einfach nicht. Das ist erst der Anfang. Diese Monster werden nie aufhören. Nie!«, klang Lenis Stimme streng. Anders als sonst. »Nein, ich werde es niemandem verraten. Ich habe dir schließlich mein Wort gegeben. Nicht einmal Richard weiß es.«


    Dann wurde ihre Stimme ganz laut und überschlug sich fast.


    »Leni, du hast doch nicht etwa gelauscht. Kommst du sofort hinter dem Sofa hervor, sofort. Es tut mir so leid, Mariechen. Ich wusste nicht, dass Leni hier ist und sich versteckt hat. Leni, hörst du: Du wirst niemandem erzählen, was deine Tante Marie und ich gerade besprochen haben. Das ist ein großes Geheimnis. Hast du mich verstanden, Leni?«


    »Ja, Mama. Es tut mir leid. Ich werde es niemandem erzählen«, klang ihre Stimme nun kleinmädchenhaft. »Bitte sei nicht wütend auf mich. Ich habe es nicht böse gemeint.«


    Aufgeregt warf sich ihre Großmutter hin und her. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn. Marie versuchte sie zu beruhigen und streichelte sie im Gesicht.


    »Pssst, Oma. Alles ist in Ordnung. Du hast nichts verraten. Alles ist gut.«


    Mit wem führte ihre Großmutter Selbstgespräche? Mit ihrer eigenen Mutter? Es klang fast so. Und welches Geheimnis verbarg Lenis Patentante Marie?


    


    Das Sekretariat war abgeschlossen. Irmgard Reuter war offensichtlich schon nach Hause gegangen. Dann würde Marie ihr kurz eine E-Mail schreiben, sie käme erst nächste Woche wieder. Einer der Vorteile als Gastwissenschaftlerin– sie konnte kommen und gehen, wann sie wollte und war niemandem Rechenschaft schuldig.


    Als Marie das Institut verließ, war es draußen noch hell. Seltsam, so früh zu gehen. Wie oft war sie bis spät abends geblieben. Zu spannend die Recherchen und die Lebensläufe der Wissenschaftler, die emigrieren mussten. Ganz zu schweigen von ihrem zweiten, heimlichen Thema, von dem sie Julia so unvorsichtig erzählt hatte. Aber nicht einmal das funktionierte heute. Ihr Kopf fühlte sich leer an.


    Vielleicht sollte sie Simon Altmann anrufen? Seit ihrem Theaterbesuch hatten sie sich nicht mehr gesehen. Sie nahm an, er war wieder in eine seiner Geschichten vertieft. Hoffentlich war er überhaupt noch interessiert, sie zu hören oder zu sehen? Da sie ihm kaum Informationen über Julia bieten konnte?


    Marie brauchte dringend jemanden, um über das Ganze zu sprechen. Jemand, der wusste, wie man an Informationen kam und Leute zum Sprechen brachte. Würde sie nun selbst versuchen, den oder die Mörder zu finden? Bei dem Gedanken sah Marie das entsetzte Gesicht von Irmgard Reuter vor sich. Sie musste kurz lachen. Nun ja, sie musste es ihr ja nicht erzählen. Aber warum sollte sie sich selbst in Gefahr bringen? Dafür gab es doch die Polizei. Thomas Richter und seine Kollegin schienen kompetent genug zu sein. Was sollte sie sich einmischen, ohne forensische Kenntnisse und ohne Zugang zu polizeilichen Unterlagen zu haben? Als Laiendarstellerin sozusagen.


    Sie wurde das Gefühl nicht los, das Ganze hatte mit ihr zu tun. Der Mord an Julia, während sie im Institut war und nachdem sie einen lauten Streit mit ihr hatte. Es konnte natürlich jemand sein, der von sich ablenken wollte und auf den passenden Moment gewartet hatte. Aber Marie fühlte sich persönlich bedroht. Nur– wie passte der Mord an Andreas Langer dazu? Mit ihm hatte sie keinen Konflikt. Im Gegenteil, Andreas hatte sie um Hilfe gebeten. Vielleicht hatte er etwas beobachtet und wollte es ihr erzählen.


    Marie bog in die Linienstraße. Ein paar Meter noch und sie wäre zu Hause. Der Gedanke, alleine in ihrer dunklen Wohnung zu sein, bedrückte sie. Sie nahm ihr Handy und wählte Simons Nummer. Beim ersten Läuten nahm er ab.


    »Marie, wie schön, von dir zu hören. Ich wollte dich gerade anrufen«, klang Simon erfreut. Offensichtlich hatte er ihre Nummer eingespeichert.


    Immerhin. Er schien nicht alles Interesse an ihr verloren zu haben.


    »Simon, ich brauche deine Hilfe. Andreas Langer– du weißt schon, unser Kollege hier aus dem Institut– ist ermordet worden, und ich drehe langsam durch.«


    »Das tut mir leid. Wie schrecklich für dich.«


    »Ich glaube, es hat etwas mit mir zu tun«, zögerte Marie.


    Würde er ihr glauben oder sie für völlig überspannt halten?


    »Mit dir? Aber warum mit dir? Ich glaube, Julia hatte genug Feinde, so wie sie war. Andreas Langer kannte ich nicht gut genug, um das zu beurteilen. Warum soll das etwas mit dir zu tun haben?« Simon hielt einen Moment inne. »Oder glaubst du, es hat mit deiner Anzeige in Boston zu tun? Der Ehemann der Patientin, der sich an dir rächen will?«


    »Julia hat mir erzählt, dass du davon wusstest. Bei unserem letzten Gespräch.« Marie schauerte, als sie daran dachte.


    »Vergiss nicht, Marie, ich bin Journalist. Ich hatte den Eindruck, du verbirgst etwas. Da habe ich angefangen, über dich zu recherchieren.«


    »Hast du dich deshalb nach der Party so lange nicht gemeldet?«, entfuhr es Marie.


    Verdammt. Hatte sie sich verraten? Täuschte sich Marie oder gluckste er am anderen Ende der Leitung?


    »Eine Freundin von Julia und ein Kunstfehlerprozess in Boston. Du musst zugeben, das klingt nicht sehr vertrauenserweckend. Oder?«


    »Ich habe keinen Fehler in Boston gemacht. Ich würde es zugeben. Es kann passieren, gerade wenn man nach dem Nachtdienst müde ist. Aber ich bin mir sicher, dass ich nicht die falsche Zahl eingegeben habe. Ganz sicher.« Ihre Stimme überschlug sich beinahe. »Weißt du, meinem Urgroßvater ist das Gleiche passiert. Er ist beschuldigt worden, Patienten mit Morphin umgebracht zu haben. Genau wie ich. Das kann doch kein Zufall sein.«


    »Hast du denn Feinde, die dir so etwas anhängen wollen?«


    »Nein, niemand. Ich kenne niemanden, der sich an mir rächen will.«


    Da fiel Marie Robert Marsh ein. Er hatte einen Groll gegen sie. Und er war sowohl in Boston gewesen als auch in Berlin. Wie sie seit Kurzem wusste. Aber drei Menschen zu ermorden, nur um sich für ihre Zurückweisung zu rächen? Das schien doch weit hergeholt. Hätte er dann nicht eher versucht, sie umzubringen? Oder sie anders bloßzustellen? Marie als leicht zu haben dargestellt? Das funktionierte auch in der heutigen Zeit immer noch gut, um eine Frau zu diskreditieren. Oder er hätte Vertrauliches über sie erzählt? Das wäre doch viel effektiver, um sich rächen.


    »Was machst du denn heute noch? Soll ich bei dir vorbeikommen?«, fragte Simon.


    »Ja, gerne. Ich würde mich freuen. Heute kann ich wirklich Gesellschaft brauchen.«


    Oh, mein Gott. Auf was ließ sie sich da ein? Ganz ruhig, Marie, dachte sie, er kommt schließlich nur auf einen Besuch vorbei. Das bedeutet schließlich nicht automatisch, dass ihr zusammen im Bett landet. Oder? Und wenn doch, wäre es so schlimm? Konnte sie nicht ein bisschen Abwechslung gut brauchen? Nur– ausgerechnet Simon, der so einen Hass auf Julia hatte? Und sich dennoch immer wieder mit ihr getroffen hatte. Um sie auszuhorchen, ihr auf die Schliche zu kommen. Kaum ein ehrlicher Mensch. Aber sie wollte ihn treffen. Daran bestand kein Zweifel.


    Marie schloss die Haustür auf. Sie öffnete den Briefkasten. Heraus quollen Zeitungen und Werbeprospekte. Sie warf sie in den Papierkorb. Dann hielt sie einen großen, braunen Umschlag in der Hand. Eine Werbesendung? Es stand kein Name darauf. Marie öffnete den Brief. Heraus fiel ein Bild. Sie hob es auf. Ein Schwarz-Weiß-Bild von einer feierlichen Zeremonie.


    Sie kannte das Bild. Ein Gesicht war mit einem großen roten Kreuz unkenntlich gemacht. Ihr Großvater. Das Bild hing eingerahmt bei ihm im Arbeitszimmer. Er war so stolz darauf gewesen.


    Sie drehte das Bild um. Auf der Rückseite stand: ›Diebe, Mörder– Ihr werdet dafür bezahlen. Der 15. Juli ist Zahltag.‹


    Das war in knapp zwei Wochen. Marie blickte noch einmal in den Umschlag. Eine zusammengefaltete Zeitungsseite. Sie faltete die Seite auf.


    Es war eine Todesanzeige. Für sie, Marie Reinhardt.


    Ihr Geburtstag und als Todestag der 15. Juli. Über ihrem Namen stand: ›Die Gerechtigkeit siegt und der Verrat der Vorfahren ist gesühnt.‹


    Als Simon Altmann kurz darauf vor ihrer Tür stand, fand er eine völlig aufgelöste Marie vor.


    


    »Das ist keine echte Zeitungsanzeige. Ein Datum in der Zukunft würden sie sicherlich nicht annehmen. Außerdem müsste man das Geld überweisen und eine Bankverbindung angeben.« Simon hielt das Papier gegen das Licht. »Aber es ist gut gemacht, verdammt gut. Ich weiß nicht, wie sie an das Papier gekommen sind. Es sieht täuschend echt aus.«


    »Sie? Wen meinst du mit sie?«, fragte Marie.


    »Ich weiß nicht. Das habe ich nur so dahingesagt. Bei dem Aufwand, der betrieben wurde, habe ich mir mehrere Personen vorgestellt.«


    Simon schwieg betreten.


    »Der 15. Juli sagt mir nichts. Ich weiß nicht, was das für ein Datum sein sollte«, überlegte Marie. »Niemand, den ich kenne, wurde an dem Tag geboren oder ist verstorben. Ein Jubiläum ist es ebenfalls nicht.«


    »Vielleicht jemand, den deine Großmutter kannte? Die alte Fotografie scheint darauf hinzuweisen.«


    Marie überlegte. Die Verleihung des Albert-Lasker-Preises an Paul Zoll 1973. Ihr Großvater war Mitarbeiter in dessen Arbeitsgruppe und durfte an diesem großen Tag dabei sein. Aber war es ein 15. Juli gewesen? Sie wusste es nicht.


    Die Kiste ihrer Großmutter– alte Briefe, Bilder, Dokumente. Das Wenige, das sie auf ihrer Flucht aus Rotterdam in ihrer Handtasche bei sich trug. Die Koffer hatten sie am Straßenrand zurücklassen müssen. Viele Bilder kamen später dazu. Bilder ihrer Hochzeit mit Kurt Reinhardt, ihr Sohn Andrew als Baby, seiner Hochzeit, später von Marie. Sie hatte sich die Kiste immer in Ruhe ansehen wollen. Deshalb hatte sie sie mit nach Berlin genommen. Bisher war sie nie dazu gekommen, sie sich anzusehen.


    Wo war die Kiste? Sie war ganz hinten in ihrem Kleiderschrank verstaut, leicht verstaubt nach all den Monaten. Sie holte sie hervor und stellte sie auf den Küchentisch.


    Simon blickte neugierig. Marie öffnete die Kiste und schüttete den Inhalt auf dem Tisch aus. Alles fiel durcheinander, mehrere Jahrzehnte Leben.


    »Ich habe keine Ahnung, ob es hier Informationen zu dem Datum gibt. Ich wüsste aber nicht, wo wir sonst suchen könnten.«


    Marie setzte sich gegenüber von Simon an den Küchentisch. Simon nahm einige der Bilder und sah sie nacheinander an. Von Romantik keine Spur, stattdessen gingen sie gemeinsam im grellen Licht der Küchenlampe das Leben einer alten Frau durch. Was hatte sie sich für unnötige Gedanken vorhin gemacht! Ob etwas zwischen ihnen passieren würde und ob sie es wirklich wollte. Aber sie war froh, dass sie nicht allein war und jemand bei sich hatte.


    Sie erzählte Simon von ihrer Kindheit, dem frühen Tod ihrer Eltern, dem Leben mit ihrer Großmutter, der Trauer, als ihr Großvater Kurt starb. Dann hielt sie ein Bild von einer zweistöckigen Villa in der Hand. Die Villa war großzügig angelegt mit einer Terrasse und einem Balkon im ersten Stock. Das Bild war vom Garten aus aufgenommen. Die Sonne schien. Auf der Terrasse stand eine Gruppe von Personen, die in die Kamera lachte. Marie drehte das Bild um: Köpenick, 1933. Dahinter standen die Namen, mit Bleistift geschrieben: Richard, Lotte, Leni, Kurt, Hertha, Mariechen.


    »Meine Urgroßeltern, meine Großeltern, eine Freundin meiner Oma und deren Mutter, die Patentante meiner Oma. Meine Urgroßeltern, Richard und Lotte Oppermann, sind bei einem Bombenangriff der Alliierten kurz vor Kriegsende ums Leben gekommen. Das Haus wurde teilweise zerstört«, seufzte Marie.


    »Habt ihr jemals versucht, das Haus oder das Grundstück nach der Wiedervereinigung zurückzubekommen? Es gehörte doch eurer Familie.«


    »Meine Großmutter wollte es nicht. Dann hätte sie nach Deutschland zurückkehren müssen, um sich vor Ort darum zu kümmern«, antwortete Marie. »Sie war der Meinung, sie hatte genug. Das Grundstück von anderen nur aus finanziellen Gründen zurückzufordern wollte sie nicht. Es wäre etwas anderes gewesen, hätte sie dort leben wollen.«


    Ein einziges Mal war ihre Großmutter nach Deutschland gereist. Zur Eröffnung der Leni-Oppermann-Stiftung. Nach Köpenick waren sie damals nicht gefahren.


    »Was soll ich dort, Kindchen? Mir das zerstörte Haus ansehen? Ich weiß nicht, was damit passiert ist. Wurde es abgerissen oder wieder aufgebaut? Wer hat darin gewohnt? Ich will es so in Erinnerung behalten, wie ich es zuletzt gesehen habe. Meinen Vater, so wie ich ihn kannte. Voller Leben und Kraft. Meine wunderschöne Mutter. Was soll ich mich quälen? Nicht einmal richtig beerdigen konnte ich meine Eltern nach dem Krieg. Das Haus würde mich nur daran erinnern.«


    Nichts. Die Kiste enthielt nichts zu dem Datum. Keinen Brief dazu, keine Notiz, kein Vermerk auf der Rückseite eines Bildes.


    Nur eine Karte mit einem kurzen Text erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie war an ihre Urgroßmutter, Lotte Oppermann, gerichtet. Unterschrieben war mit Marie. Das musste die andere Marie gewesen sein, die Freundin von Lotte Oppermann.


    


    Liebe Lotte,


    


    Deine Fürsorge ist wohlgemeint. Ich weiß, Du sorgst Dich um mich und vor allem um meine Tochter in diesen düsteren Zeiten. In Kürze wird meine Hertha heiraten, und dann werden sie und ihr frisch angetrauter Mann das Land verlassen.


    Du willst, dass ich meiner Tochter die Wahrheit sage. Aber ist die Wahrheit nicht furchtbarer als die Lüge? Ist das Wissen, die Tochter eines Monsters zu sein, nicht schlimmer als alles, was sie sonst fürchten könnte?


    Mein lieber Mann ist vor Kurzem verstorben. Hat er es verdient, dass sein Andenken entehrt wird, seine ihn liebende Tochter ihren Vater ein zweites Mal verliert?


    Meine Hertha wird bald in Sicherheit sein. Niemand wird ihr mehr schaden können, die Monster werden keinen Zugriff mehr auf sie haben.


    Ich bitte Dich inständig, Dein Versprechen zu halten und Stillschweigen zu wahren. Sonst werde ich Dich nicht mehr als meine liebe Freundin betrachten können. Meine Tochter darf nicht entehrt werden und als Bastard leben müssen.


    Bitte verbrenne diese Notiz, wenn Du sie gelesen hast. Um Hertha musst Du Dir keine Sorgen mehr machen, aber erweise mir den Respekt, den ich verdiene.


    


    In Liebe, Deine Marie


    *


    Lotte Oppermann hatte den Wunsch ihrer Freundin Marie nicht respektiert. Sie hatte die Karte nicht verbrannt, sondern sie stattdessen an ihre Tochter Leni weitergegeben. Leni hatte sie auf ihrer eigenen Flucht in die Niederlande Jahre später mitgenommen. Hatte sie Hertha verraten, dass ihr vermeintlicher Vater nicht ihr leiblicher Vater gewesen war? Für ihre Großmutter war die Karte eine der wenigen Sachen gewesen, die sie in ihrer Handtasche trug. Sie musste ihr wichtig gewesen sein.


    Ihre Großmutter sprach so gut wie nie über ihre Freundin Hertha und deren Schicksal.


    »Lass gut sein, Marie. Ich will nicht darüber reden. Wir haben Hertha und ihren Mann auf der Flucht verloren. Sie sind tot«, schüttelte Leni den Kopf. »Niemand wird sie mehr zurückbringen. Hertha war wie eine Schwester für mich.«


    Herthas Vater war jüdisch gewesen, soweit Marie wusste. Wenn ihr leiblicher Vater jemand anderes war, war die Karte als Herthas Lebensversicherung gedacht gewesen? Für den Fall, dass sie den Nazis in die Hände fielen. Hatte sie Leni deshalb behalten? Und warum hatte sie sie nicht genutzt? War Hertha gestorben, weil es schlimmer war, ein uneheliches Kind als jüdisch zu sein? Und wer war das Monster, das Herthas Vater war?

  


  
    Dezember 1942


    Hertha Helbig trat vor die Tür des ›Ziekenhuis‹, des Krankenhauses, im Kamp Westerbork. Vor ihr lagen die Baracken– Männerbaracken, Frauenbaracken–, das Verwaltungsgebäude, die Werkstätten und vieles mehr. Es sah beinahe wie ein kleiner Ort aus. Beinahe. Hinten ganz am anderen Ende des Lagers lagen– verschämt– die Strafbaracken. Dahin kamen diejenigen, die untergetaucht waren und sich bei Freunden oder Nachbarn versteckt hatten. Meist wurden sie im Kamp nur registriert und mit dem nächsten Zug in die Arbeitslager in den Osten deportiert.


    Arbeitslager, schnaubte Hertha verächtlich, das konnten sie anderen erzählen. Hertha hatte gesehen, wer in diese Arbeitslager deportiert wurde. Alte, Kranke, Säuglinge. Sie war nicht so naiv wie ihr Mann Hans, der ihnen glaubte, wenn sie von harten, aber menschlichen Arbeitsbedingungen im Osten sprachen. Oder glauben wollte. Hertha widersprach ihm nicht. Wenn ihn das am Leben hielt, war es ihr lieber, er behielt die Illusion. Sie aber konnte die Augen nicht verschließen und das Offensichtliche leugnen. Es würde für die meisten von ihnen eine Reise in den Tod werden, dessen war sie sich sicher.


    Meist war bis wenige Stunden vor der Deportation unklar, wer auf die Liste kam. Die Altlagerinsassen entschieden. Das waren Juden aus Deutschland, die ins Kamp Westerbork gekommen waren, als es noch ein Auffanglager für Flüchtlinge war. Bevor es im Frühjahr 1942ein Polizeiliches Judendurchgangslager wurde, das dem Transport der Juden in den Osten diente. Der vermeintliche Ort des Schutzes war zum Gefängnis geworden. Hertha hatte nichts unversucht gelassen, um von den Altlagerinsassen akzeptiert zu werden.


    Und es war ihr gelungen. Wann immer einer der Altlagerinsassen krank wurde, sorgte Hertha dafür, dass er oder sie sofort die beste Behandlung bekam. Wenn Hans seine Patienten nach medizinischer Notwendigkeit behandeln wollte, drängte sie ihn, die Altlagerinsassen vorzuziehen. Für sie, seine Frau. Widerwillig gab er nach. Und es hatte funktioniert. Hertha und ihr Mann waren mittlerweile auf der Stammliste als wichtig für die Organisation des Krankenhauses vermerkt und damit erst einmal vor der Deportation geschützt. Nicht, dass die Liste nicht jederzeit platzen konnte, eine endgültige Sicherheit gab es nicht. Aber einen gewissen Schutz hatten sie zunächst einmal.


    Hertha lehnte sich an die Wand. Eine kurze Pause. Die Tür öffnete sich, und Hans Helbig trat heraus. Sie waren meist zusammen eingeteilt, Hans als Arzt und Hertha als Krankenschwester. Auch dafür hatte Hertha gekämpft, um Hans– und damit sich selbst– zu schützen. Er war manchmal zu unbedacht und unvorsichtig in seinen Äußerungen. Ein unverbesserlicher Idealist. Dabei hätten ihn die Erlebnisse der letzten Jahre doch zum Menschenfeind werden lassen müssen. Aber nein, er glaubte immer noch an das Gute im Menschen. Besser, Hertha war in seiner Nähe und konnte zur Not eingreifen.


    »Wie geht es ihm?«, fragte Hertha.


    »Gut. Ich glaube, wir haben es geschafft und er wird durchkommen.« Einen kurzen Moment sah Hans wie ein glücklicher Junge aus, entspannt und zufrieden. Hertha wünschte sich, der Moment würde für immer anhalten.


    


    Baby Michael, ein Frühchen. Wie hatten sie um sein Leben gekämpft. Nicht nur Hans Helbig und Hertha, sondern viele der anderen Ärzte und Schwestern oder Pfleger. Tag und Nacht. Das Schicksal Michaels schien sogar den SS-Obersturmführer Albert Konrad Gemmeker, den Kommandanten des Lagers, zu berühren. Gemmeker war erst seit Kurzem im Amt und bemühte sich, die Lagerinsassen höflicher zu behandeln als seine Vorgänger. Hertha traute ihm nicht. Keinen Moment glaubte sie, dass er anders war als die anderen. Er ging nur geschickter vor, um sie ruhig zu halten. Es gab Theateraufführungen, Kabarettstücke, Konzerte im Lager, von guter Qualität. Alles, um uns abzulenken, dachte Hertha. Die Züge in den Osten fuhren dennoch unerbittlich. Doch Gemmeker kam mehrmals am Tag, um nach Michael zu sehen. Er ordnete sogar an, einen Inkubator aus Groningen heranzuschaffen. Ein Professor für Pädiatrie kam eigens angereist, um mit ihnen die therapeutischen Optionen durchzusprechen. Die letzten Tage ging es Michael immer besser.


    »Geben Sie mir umgehend Bescheid, wenn es Michael gesundheitlich so gut geht, dass er aus dem Inkubator kann. Ich will es sofort wissen«, trug ihnen der Kommandant bei seinem letzten Besuch auf.


    Mit seiner schlanken Figur und den grau-melierten, akkurat zurückgekämmten Haaren sah Gemmeker eher wie ein Mitglied einer englischen Landgesellschaft aus als wie der Verbrecher, der er zweifelsohne war, dachte Hertha. Die schmutzige Arbeit überließ er gerne seiner rechten Hand im Lager, dem jüdischen Dienstleiter Kurt Schlesinger. Hertha hatte des Öfteren bemerkt, wie Kurt Schlesinger anzüglich auf ihren Busen schielte. Ohne sich die geringste Mühe zu geben, dies unauffällig zu tun. Im Gegenteil. Als wollte er sie provozieren. Hertha wusste nicht, was sie tun würde, wenn er tatsächlich zudringlich werden würde. Würde sie ihm nachgeben oder nicht? Hatte sie überhaupt eine Wahl? Sie konnte nur hoffen, er ließe sich von den anderen verzweifelten Frauen ablenken, die ihre Dienste anboten, um sich und ihre Familien vor der Deportation zu bewahren.


    »Ich glaube, es ist so weit. Michael ist gesund und stark genug, um ohne Inkubator zu überleben. Er wiegt nun fünf und ein halbes Pfund«, verkündete Hans.


    Stolz sahen sie sich an, die behandelnden Ärzte und Krankenschwestern. Sie alle hatten ihren Teil dazu beigetragen, dass es Michael besser ging.


    Und tief drinnen ließ Michael sie hoffen, dass es doch so etwas wie Menschlichkeit hier im Lager gab, Gemmeker anständiger als seine Vorgänger war, das Leben eines Babys mehr galt als fanatische Weltanschauungen. Ja, dass Michael etwas erreicht hatte, was ihnen bisher nicht gelungen war. Er gab ihnen, wider allen bisherigen Erfahrungen, etwas Unverzeihliches– Hoffnung.


    Gemmeker ließ ihnen seine Glückwünsche zur erfolgreichen Behandlung ausrichten. Und Michael gedieh weiter, trank aus der Flasche und nahm an Gewicht zu. Dann kam der Tag, an dem Michael sechs Pfund wog. Freudestrahlend verkündigte Hans Helbig dies den anderen in der Mittagsbesprechung. Sie hatten es geschafft.


    Am nächsten Tag stand unvermittelt Kurt Schlesinger in der Tür ihres Stationszimmers. Hertha, Hans und ein paar Krankenschwestern saßen am Tisch und aßen zu Mittag. Als Hertha Schlesinger sah, bekam sie ein flaues Gefühl im Magen.


    »Wir haben gehört, Baby Michael ist gesund und wohlauf?«, fragte Schlesinger in die Runde, nicht ohne kurz vorher Hertha zugezwinkert zu haben. »Und wiegt mittlerweile stolze sechs Pfund?«


    Einige nickten verhalten, abwartend.


    »Dann ist er also gesund? Nichts spricht also dagegen, ihn aus dem Krankenhaus zu entlassen?«, lauerte Schlesinger.


    Keiner antwortete. Alle blickten ihn nur an.


    »Gut! Ich sehe, Sie teilen meine Einschätzung. Schwester Hertha, richten Sie Michael her und packen Sie seine Sachen. Ich nehme ihn gleich mit.«


    Ein Teller fiel zu Boden und zerbrach. Das Essen verteilte sich über den Boden. Hans Helbig war abrupt aufgestanden und hatte dabei den Teller mitgerissen.


    »Aber, aber, Herr Doktor, passen Sie doch auf. Sie wissen, Essen ist kostbar und mehr gibt es nicht«, spöttelte Schlesinger. »Wer wird denn gleich so stürmisch werden?«


    »Was geschieht mit Michael?«


    Hertha sah, dass es Hans mit Mühe gelang ruhig zu bleiben. Nur seine Mundwinkel zuckten.


    »Er ist gesund und kann zum Arbeitseinsatz in den Osten transportiert werden. Oder haben Sie etwas dagegen, Herr Doktor? Michael sollte so rasch wie möglich wieder am normalen Leben teilnehmen. So ein Krankenhaus, das ist doch nichts für ein kleines Baby. Da fängt man sich nur etwas ein, bei all den Keimen, die hier herumschwirren. Oder sind Sie anderer Meinung als ich, Herr Doktor?«


    Hertha legte Hans die Hand auf den Arm und drückte fest.


    »Nein, Herr Dienstleiter Schlesinger, natürlich haben wir nichts dagegen, dass Sie Michael mitnehmen. Sie wissen am besten, was gut für ihn ist«, antwortete Hertha.


    Einen kurzen Moment schien es, als wollte Hans ihr widersprechen, dann schüttelte er den Kopf und drehte sich weg.


    Schlesinger nickte zufrieden.


    »Gut so. Ich sehe, wir verstehen uns. Herr Doktor, Schwester Hertha«, Schlesinger verbeugte sich übertrieben vor Hertha. »Dann wäre das endlich geklärt!«


    


    Hans weinte die ganze Nacht. Zum ersten Mal, seit ihm damals an der Charité sein Forschungslabor entzogen worden war, weinte er. All die Strapazen der letzten Jahre hatten nicht bewirkt, was die Deportation von Baby Michael nun in ihm auslöste. Nicht die Bombardierung von Rotterdam, der Verlust ihrer Wohnung und Praxis, der Verrat durch Leni und Kurt, die Machtübernahme durch die Deutschen, die Aufnahme in Loods 24– der Baracke, in der die Juden in Rotterdam vor ihrem Abtransport versammelt wurden– und schließlich die Einweisung ins Kamp Westerbork. All dies hatte Hans gemeistert, hatte immer nach Entschuldigungen für die Taten der anderen gesucht.


    »Hertha, Kurt hat damals in der Köpenicker Blutwoche so viel Grausames gesehen, das hat er nie überwunden. Immer, wenn er aufgeregt war, zitterte seitdem seine Hand. Er wusste nicht einmal, ob er überhaupt noch länger als Chirurg arbeiten konnte. Der Gedanke, den Nazis in die Hände zu fallen, hat ihn panisch werden lassen. Er war nicht mehr er selbst«, erklärte Hans ihr die wenigen Male, die er bereit war, über den Verrat zu sprechen. Meist wechselte er sofort das Thema, sobald Hertha davon anfing.


    Hertha verstand nicht, wie er das Verhalten von Leni und Kurt entschuldigen konnte. Ohne sie wären Hans und Hertha jetzt nicht in Kamp Westerbork, sondern in England oder in Amerika. In Sicherheit. Hätten das Boot von Scheveningen aus erreicht und wären damit geflohen, bevor die Nazis kamen. Sie hätten nicht alles zum zweiten Mal erleben müssen, die Entrechtung, die Enteignungen. Und nun sogar die Inhaftierung in Kamp Westerbork. Alles wegen Leni und Kurt. Sie waren zu gutmütig gewesen, Hans und sie. Sie hatten die beiden mit offenen Armen aufgenommen, und das war der Dank gewesen. Verrat.


    Hertha wollte gar nicht daran denken, dass sie immer eine Schwäche für Kurt Reinhardt gehabt hatte. Ja, sie hatte sogar geglaubt, sie sei in ihn verliebt. Hans war zu Beginn nur eine Notlösung für sie gewesen, wenn sie ehrlich war. Um überhaupt einen Mann zu haben und in einer Clique mit Leni und Kurt sein zu können. Dazuzugehören. Mittlerweile hatte sie für Kurt nur noch Verachtung übrig. Was für ein Schwächling! Wie anders dagegen ihr Hans. Immer für die anderen da, sogar hier, in dieser schmutzigen Hölle. Warum hatte sie das nicht schon zu Beginn gesehen und sich von dem guten Aussehen und den feinen Manieren von Kurt Reinhardt blenden lassen?


    Und während Hans neben ihr lag und so herzerweichend weinte, wurde ihr klar, sie musste es ihm sagen. Sie konnte es nicht länger für sich behalten. Seit einigen Wochen wusste Hertha, sie war schwanger. Sie war sich nur nicht sicher gewesen, ob sie das Kind behalten wollte. Ein Kind hier in Westerbork zur Welt bringen, konnte sie das verantworten? Hans würde es in jedem Fall haben wollen, dazu kannte sie ihn gut genug. Und wer weiß, vielleicht war es die richtige Entscheidung? Vielleicht würde ein Kind Hans die nötige Kraft zum Weitermachen geben? Und– einige Kinder durften im Lager bleiben und wurden nicht deportiert. Es gab Kinderkrippen und Schulen, alles, um den Eindruck von Normalität zu vermitteln. Und sie, Hertha, würde alles Erforderliche tun, ihre Beziehungen nutzen, ihre Stellung im Krankenhaus ausbauen, den Altlagerinsassen schmeicheln und sie bestechen, damit sie und ihre Familie bleiben konnten. Alles.


    *


    »Marie, Tim und ich würden dich gerne mit der Kleinen in Berlin besuchen«, klang Carol aufgeregt. »Wir haben es besprochen. Tim und ich wollen dich in dieser Situation nicht alleine lassen. Und keine Angst, wir übernachten nicht bei dir, sondern im Hotel.«


    Drei Personen in ihrer kleinen Wohnung, das wäre vermutlich doch beengt, dachte Marie.


    »Ich freue mich total. Du weißt, wie sehr ich euch vermisse. Wann kommt ihr denn?«


    »Wir würden übernächstes Wochenende kommen, wenn es bei dir passt. Tim hat ein Hotel in der Nähe von dir, am Monbijoupark, herausgesucht. Das sah im Internet sehr nett aus. Seinen Wochenenddienst hat ein Kollege übernommen.«


    Carol und Tim, die einzige Fast-Familie, die ihr geblieben war. Abgesehen von ein paar Tanten und Cousinen mütterlicherseits, mit denen sie kaum Kontakt hatte.


    »Du weißt, im Moment habe ich mehr Zeit, als mir lieb ist. Ablenkung kann ich gut brauchen. Es ist wunderbar, dass ihr kommt«, antwortete Marie.


    Sie planten noch eine Weile, was sie alles zusammen in Berlin unternehmen würden. Es war das Wochenende vor dem 15. Juli. Marie entschied sich, Carol nichts davon zu erzählen, um sie nicht zu beunruhigen.


    »Und weißt du, wen ich übrigens morgen Nachmittag treffe? Robert Marsh. Er ist zufällig gerade in Berlin.«


    »Der Robert Marsh, mit dem du zusammen warst? Was macht er denn in Berlin?«, rief Carol aus.


    »Ich weiß es nicht genau. Vermutlich sich Berlin ansehen. Ich glaube, er kann von überall aus arbeiten. Hauptsache, er hat einen Internetanschluss. Seine Großeltern kommen aus Deutschland und sind vor den Nazis geflohen. Vielleicht ist er aus einem ähnlichen Grund wie ich nach Berlin gekommen. Auf den Spuren der Vergangenheit sozusagen.«


    Sie würden sich zusammen die Ai Weiwei-Ausstellung ›Evidence‹ im Martin-Gropius-Bau ansehen. Ein Meer an hölzernen Hockern, 6.000antike Schemel. Im Internet sah es beeindruckend aus. Einer der letzten Tage, die die Ausstellung lief. Und eine Ausstellung war unverfänglich genug, um Robert zu treffen. Sie waren beschäftigt, hatten ein Gesprächsthema. Danach könnten sie ins Museumscafé gehen und Marie sich, falls es schwierig oder zu befangen wurde, bald verabschieden. Ein perfekter Plan.


    Heute Nachmittag würde sie mit Simon nach Ķöpenick fahren. Das hatte sie Carol verschwiegen. Ihre Freundin hätte sie natürlich gefragt, was Simon machte, wie er aussah und ob zwischen ihnen etwas laufen könnte. Damit wäre Simon Realität geworden. Marie hätte sich entscheiden müssen, ob er ein potenzieller Kandidat wäre, für eine Nacht, eine Affäre oder mehr, oder nicht? Sie hätte ihn einordnen müssen. Das konnte sie nicht. Über ihn reden hätte Simon unweigerlich zum Thema der nächsten Gespräche zwischen Carol und ihr gemacht. Er hätte eine feste Rolle bekommen, und Marie wusste nicht, ob sie das wollte. Also schwieg sie über Simon.


    Sie würden sich zusammen die Gedenkstätte der Köpenicker Blutwoche ansehen. Diese war immer donnerstags geöffnet. Ein weiterer Schritt in die Vergangenheit ihrer Familie. Marie war nervös. Die Erlebnisse der Köpenicker Blutwoche hatten ihren Großvater sein Leben lang verfolgt. Ihn zittern lassen, wenn er unter Stress stand. Ein lebenslanges Trauma. Wie würde es ihr dabei gehen, in der Gedenkstätte einen der Orte zu sehen, an denen die Verbrechen begangen wurden, die das Leben ihres Großvaters prägten? Mit den Bildern konfrontiert zu sein? Sie war froh, dass Simon mitkam.


    Simon parkte sein Auto in der Puchanstraße, nahe dem Eingangstor zur Gedenkstätte. Sie stiegen aus und gingen zum Tor. Das Tor war verschlossen. Marie klingelte. Es dauerte eine Weile, bevor der Türöffner summte. Sie betraten die Gedenkstätte.


    Eine einzelne Bronzeskulptur stand beinahe verloren auf der linken Seite, inmitten des riesigen, begrünten Hofes. Dahinter lag die Tür zum Gebäude. Marie öffnete sie und betrat den Flur. Simon folgte ihr. Sie gingen die Treppe hoch in den ersten Stock. Waren sie hier richtig? Sie sahen sich um. Endlich hörten sie jemanden. Eine Mitarbeiterin der Gedenkstätte kam auf sie zu und begrüßte sie. Marie war erleichtert. Die Frau lud sie ein, in den Hauptraum der Gedenkstätte, den Betsaal des ehemaligen Amtsgerichtsgefängnisses, zu kommen. Sie waren die einzigen Besucher. An der Wand hing eine Vielzahl an Bildern mit den Geschichten der Gequälten. Die Mitarbeiterin der Gedenkstätte ließ sie alleine. Vorher gab sie ihnen Informationsmaterial. Marie und Simon begannen zu lesen. Dr. Georg Eppenstein, Hirnblutung durch Schläge auf den Kopf, Paul Wilczoch, der Karbolineum, ein Imprägnierungs- und Schädlingsbekämpfungsmittel, trinken musste, zahlreiche andere, die Schläge und Verstümmelungen erhielten und daran verstarben.


    Marie schauerte.


    Einen Hinweis auf einen 15. Juli fanden sie nirgends. Die Köpenicker Blutwoche hatte im Juni 1933stattgefunden. Einige der Opfer waren zwar erst später an den Folgen der Misshandlungen gestorben, aber warum sollten sie oder ihre Nachfahren Marie übel wollen? Ihr Großvater hatte ihnen schließlich geholfen. Vielleicht hatte das Datum nichts mit der Vergangenheit zu tun, und sie suchten an der falschen Stelle nach Antworten?


    »Lass uns gehen«, flüsterte ihr Simon zu. »Hier kommen wir nicht weiter.«


    Marie nickte. Sie verabschiedeten sich und gingen nach draußen. Wie gut tat die frische Luft nach all den bedrückenden Bildern! Rasch verließen sie das Gelände.


    Sie entschlossen sich, ins Zentrum von Köpenick zu spazieren. Von der Puchanstraße aus bogen sie in die Bahnhofstraße, dann nach links in die Lindenstraße, vorbei an der Baumgarteninsel, zur rechten Hand die Dahme und weiter zur Altstadt von Köpenick. Die Nachmittagssonne spiegelte sich im Fluss. Einige Radfahrer passierten die Promenade Luisenhain. Marie ertappte sich dabei, dass sie Passanten ansah und überlegte, ob sie Großväter hatten, die an der Blutwoche beteiligt waren. Wie es sich wohl damit lebte? Wurden die Großväter geleugnet, die Taten verniedlicht oder die politischen Überzeugungen übernommen und jahrelang verheimlicht? Eine seltsame Stimmung lag über Köpenick. Oder war es das eben Gesehene, das Maries Wahrnehmungen beeinflusste?


    Sie spazierten zum Rathaus Köpenick, über die Straße Alt-Köpenick zum Schlossplatz und dann zum Schloss. Hier im Schlossgarten war der geheime Treffpunkt von Leni Oppermann und Kurt Reinhardt gewesen. Eine versteckte Ausbuchtung am Ende des Schlossparks, die nur über einen kleinen Weg erreicht werden konnte.


    »Jetzt sind wir immer noch keinen Schritt weiter, was den 15. Juli betrifft. Und ich weiß nicht einmal, auf welches Jahr sich das Datum bezieht«, überlegte Marie.


    Sie waren am südlichen Ende des Parks angelangt. Ein paar Schritte Richtung Westen, und hier war die Abzweigung. Sie gingen den kleinen Weg entlang. Vor ihnen öffnete sich der Blick über die Dahme. Da– sie hatten die Parkbank gefunden.


    »Hier also war ihr geheimer Treffpunkt«, sagte Marie. »Sehr romantisch.«


    »Ja, wirklich sehr schön, ein wunderbarer Blick«, bestätigte Simon. »Aber Marie, ich denke, du musst mit dem Brief zur Polizei gehen. Es sind schon zwei Morde passiert, und wir wissen weiter nicht warum.«


    Simon hatte recht. Auf den Spuren der Vergangenheit ihrer Vorfahren zu recherchieren hatte sie nicht weitergebracht. Wenn sie das nächste Mal nach Köpenick kam, mit oder ohne Simon, würde sich Marie auf die Suche nach dem Haus ihrer Urgroßeltern machen. Aber das Haus war im Krieg zerstört worden. Ob es abgerissen oder wieder aufgebaut worden war, wusste Marie nicht. Wenn das Haus noch stand, hatte es vermutlich mehrfach die Bewohner gewechselt.


    Sie blieben noch eine Weile sitzen, schweigend. Dann gingen sie zurück zur Altstadt, tranken Kaffee in einem der Cafés an der Uferpromenade und verließen die Altstadt in Richtung Simons Auto. Es fühlte sich beinahe an wie ein Tagesausflug ins Umland von Berlin. Nur– die Bedrohung war geblieben.


    


    Thomas Richter war wütend. Heute Morgen hatten er und Sybille sich so gestritten, dass er seinen Teller an die Wand geworfen hatte. Der Inhalt verteilte sich überall in der Küche, Joghurt mit Früchten, vermischt mit den Scherben. Mira wäre beinahe in eine der Scherben getreten. Wie hatte er sich so gehen lassen können?


    Und das Schlimmste– der triumphierende Blick von Sybille. Hatte sie ihn absichtlich so gereizt? Mira hatte den ganzen Weg zum Kindergarten geweint. Er hatte sein völlig verheultes Kind dort abliefern müssen.


    Er betrat sein Zimmer im Kommissariat. Laura Walter saß bereits an ihrem Schreibtisch.


    »Wie siehst du denn aus, Thomas? Alles in Ordnung?«, fragte sie. »Wir haben Besuch. Marie Reinhardt ist hier.«


    »Marie Reinhardt? Will sie gestehen? Oder weshalb ist sie hier?«


    »Sie wird bedroht und wollte uns den Brief zeigen. Sie sitzt im Nebenzimmer. Hör dir das lieber selber an.«


    Sie gingen ins Nachbarzimmer. Marie Reinhardt saß am Tisch. Vor ihr lag eine Zeitung. Thomas Richter nickte ihr kurz zur Begrüßung zu, dann nahm er die Zeitung in die Hand. Eine Todesanzeige für Marie Reinhardt, für den 15. Juli 2014.


    »Wer, glauben Sie, hat Ihnen das geschickt, Frau Reinhardt?«, ließ er sich schwerfällig auf den Stuhl ihr gegenüber fallen.


    »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht, wer etwas gegen mich haben könnte.« Marie zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Feinde.«


    »Sie können sich die Anzeige auch selbst geschickt haben. Ist ja schnell gemacht, so eine Anzeige. Und ich wette, Fingerabdrücke finden wir darauf keine.«


    Laura Walter blickte ihn erstaunt von der Seite an. In der Regel tasteten sie sich langsamer heran und versuchten erst, viele Informationen zu bekommen.


    »Das ist doch sehr unwahrscheinlich. Die Hauptverdächtige in zwei Todesfällen wird selbst bedroht. Ich glaube, Sie haben zu viel Fernsehen geschaut, Frau Reinhardt. Die Geschichte mit der Anzeige nehme ich Ihnen nicht ab.«


    Er ertrug es nicht mehr. Verkaufte sie ihn für dumm? Wollte sie sich als Opfer darstellen? Da hatte sie sich den Falschen herausgesucht.


    Marie Reinhardt stand auf. Sie zog ihre Jacke an.


    »Dann brauchen Sie mich wohl nicht mehr, Herr Richter. Ich gehe besser. Auf Wiedersehen. Oder besser nicht.«


    Sie verließ den Raum. Beim Rausgehen warf sie ihm noch einen verächtlichen Blick zu.


    »Thomas, was ist denn in dich gefahren? Auch wenn sie sich den Brief selbst geschrieben hat– meinst du, so erfährst du etwas von ihr?«, sah Laura Walter ihn an und schüttelte den Kopf. »Du hast schlechte Laune. Thomas, du kannst deine privaten Probleme nicht mehr so in den Job mitnehmen. Das mache ich nicht mehr mit. Du weißt, ich mag und schätze dich, aber das eben war absolut unprofessionell.«


    


    Was für ein Idiot, dieser Polizist. Marie schlief kaum noch vor Sorge, und er behandelte sie wie eine Verbrecherin. Sie trat aus dem Polizeirevier. Es war früher Vormittag. Marie würde erst einmal im Nolas am Weinbergspark frühstücken und versuchen, sich nach diesem missglückten Besuch bei der Polizei zu entspannen. Es gelang ihr nicht wirklich. Sie saß draußen auf der Terrasse des Cafés und trank ihren Kaffee. Im Kopf spielte sie die Szene bei der Polizei immer wieder durch. Hätte sie entschiedener auftreten müssen, nicht so zögerlich, sondern fordernd und laut? Sie war zu zurückhaltend. Das schien für solche Leute wie diesen Kommissar eine Einladung zu sein, auf sie loszugehen. Was für eine unsinnige Vorstellung, sie hätte sich ihre eigene Todesanzeige zugeschickt.


    Sie zahlte und machte sich auf den Heimweg. Heute Nachmittag würde sie Robert Marsh treffen. Dem Treffen sah sie mit gemischten Gefühlen entgegen. Eigentlich würde sie ihm gerne absagen. Aber dann wäre er sicherlich beleidigt. Das wollte sie lieber nicht riskieren.


    Kurze Zeit später betrat sie ihr Haus und ging die Treppen zu ihrer Wohnung hoch. Den Briefkasten ignorierte sie. Sie wollte gar nicht wissen, ob wieder so eine Nachricht im Briefkasten lag. Sie schloss die Haustür auf. Da lag er– ein brauner Umschlag ohne Anschrift und Absender. Mitten in ihrem Flur auf dem Boden. Die Haustür schloss nicht ganz mit dem Boden ab, daher ließ sich der Umschlag gut darunter in ihre Wohnung schieben. Wie oft hatte sie sich schon über diesen Spalt geärgert, zumal sie jedes Wort, das draußen gesprochen wurde, verstand. Es fühlte sich an, als ständen die Leute bei ihr in der Wohnung.


    Sie öffnete den Umschlag. Es schien wieder eine Anzeige drinnen zu sein. Allerdings keine Todesanzeige diesmal. Über eine ganze Seite gezogen stand der Text.


    


    


    Geständnis


    


    Die Leni-Oppermann-Stiftung bekennt sich schuldig, ihr Vermögen durch den Diebstahl und Verkauf von Forschungsergebnissen anderer erworben zu haben.


    


    Die Vergabe von Geldern und Stipendien an Forscher hat das Ziel, die begangenen Verbrechen zu vertuschen. Es soll der Eindruck der Wohltätigkeit erweckt werden. Dieser entbehrt jeglicher Grundlage.


    


    Mehrere Generationen der Familie haben den Diebstahl gedeckt und sich damit schuldig gemacht. Sie sind genauso schuldig wie der Urheber.


    


    


    Ein zweites Blatt fiel aus dem Umschlag.


    Hier stand: ›Es ist Zahltag! Zwei Millionen Euro oder die Anzeige erscheint am 15. Juli.‹


    Kein Hinweis, wie und wo sie das Geld überweisen oder hinbringen müsste. Fast wie ein Kinderscherz. Welcher Diebstahl von Forschungsergebnissen war damit gemeint? Ihr Großvater war an der Entwicklung von Herzschrittmachern beteiligt gewesen. Damit war ihre Familie reich geworden. Sollte er diese Entdeckungen gestohlen haben und wenn ja, von wem? Ihr Großvater war Teil einer angesehenen Arbeitsgruppe in Amerika gewesen. Würde es bedeuten, dass die ganze Arbeitsgruppe an dem Diebstahl beteiligt gewesen war, all die renommierten Forscher? Nur ihre Familie wurde hier angegriffen.


    Die zwei Millionen Euro konnte Marie aufbringen. Sie hatte das Geld, und sie wäre auch ohne die zwei Millionen weiterhin wohlhabend. Aber wäre damit Schluss? Und was war mit ihrer Todesanzeige? Würde die Geldübergabe all dies beenden? Sie musste zur Polizei gehen. Das war ganz klar Erpressung. Nur, würde Thomas Richter sie wieder so behandeln wie vorhin? Sie als die Verbrecherin hinstellen? Das wollte sie nie wieder erleben.


    *


    Josefine Maurer ging langsam auf ihr Institut zu. Sie wollte nicht. Am liebsten würde sie alles hinwerfen und damit aufhören. Sie wusste, die anderen fanden sie merkwürdig. Anders als die anderen. Das war sie immer gewesen, schon als Kind. Nie ganz draußen, aber auch nie dazugehörig. Hier war es besser gewesen als an ihrem letzten Arbeitsplatz. Da war sie regelrecht gemobbt worden. Wenn sie ins Zimmer kam, hatten die anderen zu reden aufgehört. Hatten panisch begonnen, sich ihrem Schreibtisch, ihren Unterlagen, ihrer Kaffeetasse zuzuwenden. Wo immer sie gerade waren. Die Anständigen unter ihnen waren wenigstens verlegen gewesen. Die anderen hatten ihr frech ins Gesicht gelacht.


    Hier war es nicht so. Ihre Kollegen luden sie immer mit ein. Sie gehörte dazu. Ja, Julia Fischer hatte hinter ihrem Rücken über sie gespottet. Aber über wen nicht? Julias scharfe Zunge hatte niemanden verschont. Eigentlich schade, dass sie tot war. Dadurch hatte sich ihr Kollegenkreis aufgelöst. Abends im Café Orange trafen sie sich nicht mehr. Gestern war das erste Mal, dass sie wieder gegangen waren. Marie Reinhardt und Martin Berger. Aber sie, Josefine, war zu müde gewesen. Die letzten Tage waren zu anstrengend gewesen. Sie brauchte dringend Erholung. Lange konnte es so nicht mehr weitergehen. Nicht einmal der Sex half ihr im Moment. Es kostete zu viel Zeit und Energie. Sie musste sich aufreizend anziehen, schminken, mit den Männern reden, zu laut lachen, so tun, als ob sie betrunken sei. Alles, damit sich die Typen trauten, sie anzusprechen. Langsam wurde sie zu alt dafür. Nicht, dass dadurch ihre Chancen sanken, im Gegenteil. Aber sie ertrug die jungen, unbedarften Menschen um sich herum nicht mehr. Zum Sterben langweilig. Die Ernsthaftigkeit, mit der sie ihre albernen Pläne und Ideen vortrugen. Als seien sie die Ersten, die die Welt bereisten, studierten, jobbten. Josefine nickte immer interessiert. Lass sie reden, dann fühlen sie sich gut. Sie konnten nicht einmal einschätzen, wie viel Alkohol sie vertrugen, wie peinlich. Aber in ihrem Alter waren immer weniger auf der Suche nach einem schnellen Abenteuer für eine Nacht unterwegs. Da hatte sie oft nicht die Wahl und musste einen der Jungen nehmen.


    Sie war nie so wie die gewesen, selbst als sie jünger war. So unbeschwert und vertrauensvoll. Als ob die Welt ihr wohlgesonnen sei. Das war sie nicht, da hatte Josefine keine Illusionen. Es gab niemanden, der ihren Träumen und Wünschen je begeistert gelauscht hätte. Ihren kindlichen Fantasien applaudiert hätte. Aber das hatte sie nur stärker gemacht. Sie brauchte niemanden. Wenn sie nur nicht so müde wäre. Es musste zum Ende kommen, da gab es keinen Zweifel.


    »Frau Maurer, gut, dass ich Sie treffe«, hörte Josefine Sebastian Schneiders Stimme.


    Er schnaufte. Offensichtlich war er gelaufen, um sie einzuholen. Josefine blieb stehen und drehte sich um.


    »Wir müssen noch einmal über Ihre Habilitation sprechen«, atmete er langsam wieder ruhiger.


    Seit Wochen versuchte Josefine, einen Termin bei ihm zu bekommen.


    »Ja, ich weiß, Sie wollten mich schon länger deshalb sprechen. Aber die letzten Wochen waren so voll mit Terminen, da hatte ich überhaupt keine Zeit. Und dann die Sache mit Julia Fischer. Kommen Sie am besten gleich mit, dann können wir in meinem Büro weiter reden. Ihr Entwurf ist schon ganz ausgezeichnet. Es sind nur noch ein paar Kleinigkeiten zu klären.«


    Josefine folgte ihm. Bei all den Ereignissen der letzten Zeit interessierte sich Sebastian Schneider plötzlich für ihre Habilitation. Warum ausgerechnet jetzt?


    Er schloss sein Zimmer auf. Das Sekretariat war nicht mehr besetzt. Irmgard Reuter war bereits nach Hause gegangen. Er lud sie ein, in sein Zimmer zu kommen und auf seiner Couch Platz zu nehmen. Josefine konnte sich nicht erinnern, in den letzten Jahren je mit ihm alleine gewesen zu sein. Ein einziges Mal, bei ihrem Einstellungsgespräch, hatten sie länger miteinander gesprochen.


    Seitdem hatte sie das Gefühl, Luft für ihn zu sein. Er nahm sie nicht einmal wahr, als ob sie unsichtbar wäre. Solange sie funktionierte und ihre Arbeit machte, gab es für ihn vermutlich keinen Grund dafür.


    Sebastian Schneider lächelte sie an.


    »Frau Maurer, Ihre Habilitation ist aus meiner Sicht auf dem besten Weg.« Er nahm ein Exemplar mit einigen handschriftlichen Anmerkungen und hielt es ihr hin. »Ein paar Korrekturen, und Sie können sie einreichen. Dann beginnt das Verfahren. Allzu lange wird es hoffentlich nicht dauern, bis Sie den Titel haben. Und nun mein Anliegen an Sie: Nachdem Frau Fischer auf so tragische Weise ums Leben gekommen ist, wären Sie bereit, als meine Stellvertreterin zu fungieren? Sie sind die Nächste.«


    »Und was ist mit Martin Berger? Wäre er nicht dran?«, entfuhr es Josefine.


    »Martin Berger hat genug eigene Probleme. Er kommt für den Posten nicht in Frage.«


    Einen Moment sah Sebastian Schneider verärgert aus, und seine Stirn zog sich in Falten. Dann entspannte er sich wieder.


    »Nein, Frau Maurer– Sie sind genau die Richtige für den Job. Ich hoffe, Sie sind einverstanden.«


    Josefine nickte. Kurze Zeit später stand sie im Flur und schloss die Tür von Sebastian Schneiders Zimmer hinter sich zu.


    Was hatte das zu bedeuten? Jahrelang hatte ihr Chef sie nicht beachtet, und nun dieses Angebot. Sie hatte den Eindruck gehabt, als sei er nervös gewesen. Und froh, als sie das Zimmer verließ.

  


  
    Juli 1988


    »Ihr wart also Kollaborateure? Es stimmt also, was die Leute sagen?«, fragte Luise mit dieser piepsigen Kleinmädchenstimme, die sie nie ganz abgelegt hatte. »Wollte deshalb nie jemand etwas mit uns zu tun haben?«


    »Wir waren keine Kollaborateure, Luise! Und es stimmt doch nicht, dass niemand etwas mit uns zu tun haben wollte. Was erzählst du nur?«, schnappte Hertha nach Luft. »Wir waren die Opfer. Die Nazis haben uns alles genommen. Sie haben uns bestohlen und eingesperrt. Dein Vater war ein brillanter Forscher und ein großartiger Arzt– und sie haben uns alles genommen.«


    Warum fing Luise wieder damit an? Und dann auch noch am Telefon. Konnte sie nicht wenigstens damit warten, bis sie sich sahen?


    »Ein toller Arzt– den Nazis hat er geholfen, wirklich großartig!«, fuhr Luise fort.


    »Du verstehst das nicht, Luise. Wir hatten keine Wahl. Damals im Lager– wir haben den anderen geholfen. Wir haben sie im Krankenhaus versorgt, sonst wäre es ihnen noch viel schlechter gegangen. Wir können doch nichts dafür, dass wir überlebt haben und die anderen nicht. Meinst du, es ist schön, immer daran erinnert zu werden?«


    Luise sagte eine Weile nichts. Hertha hörte ihre Tochter am anderen Ende der Leitung atmen.


    »Mama, warum hat sich Papa eigentlich zu Tode getrunken?«, fragte Luise dann unvermittelt. »War es das schlechte Gewissen?«


    Hertha erstarrte. All die alten Geschichten– musste Luise alles wieder aufwärmen?


    »Dein Vater hat sich nicht zu Tode getrunken. Erzähl nicht so einen Unsinn! Er hatte einen Virus, und niemand wusste, was es für ein Virus war. Daran ist er gestorben. An einem Virus.«


    »Mama, das stimmt doch nicht. Jeder wusste, dass Papa trank. Du brauchst es ja den Kindern nicht zu erzählen. Aber ich will endlich wissen, warum er trank und warum er nicht mehr als Arzt gearbeitet hat. Ich will, dass du mir die Wahrheit sagst.«


    Jetzt klang ihre Stimme auf einmal nicht mehr mädchenhaft, sondern ernst, fast verzweifelt.


    »Aber nicht am Telefon. Willst du nicht vorbeikommen?«


    Hertha wollte Zeit gewinnen. Sie musste sich auf das Gespräch vorbereiten, überlegen, was sie sagte. Musste sie Luise überhaupt etwas sagen?


    »Nein, jetzt. Ich will nicht mehr vertröstet werden«, beharrte Luise.


    Sie ließ ihr keine Wahl. Nun gut, dann sollte sie es erfahren.


    »Die Zeiten waren anders, Luise. Es ging nur noch um das Überleben. Wir waren von allen verraten worden, sogar von unseren Freunden. Der beste Freund deines Vaters hat seine Forschungsergebnisse gestohlen und ist damit reich geworden. Uns, Luise, uns ist Unrecht getan worden.«


    Hertha erzählte. Über ihre Zeit in Kamp Westerbork, die Arbeit dort im Krankenhaus, die Geburt von Luise. Dann der Moment, in dem das Lager befreit wurde. Der Moment, der so glücklich hätte sein sollen und der Hans zerstörte. Als das Lager befreit wurde, kamen immer mehr Berichte zutage, wie die Juden in den Konzentrationslagern im Osten systematisch gequält und ermordet worden waren. Sie zeigten ihnen Filme von ausgehungerten, gerade noch lebenden Menschen, die mehr krochen und lagen, deren riesige Augen die viel zu dünnen Gesichter beherrschten. Aber wir haben das nicht gewusst, oder Hertha, lautete Hans stumme Frage. Wir haben doch nicht mitgeholfen bei dem Ganzen, Hertha? Dabei, den Anschein von Normalität zu erwecken, damit es für die Nazis einfacher war, die Menschen zu deportieren. Wir waren doch nicht die Gehilfen der Nazis? Hertha, sag, dass wir es nicht wussten, flehte Hans. Dass du es nicht wusstest. Und Hertha drehte sich weg. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.


    Natürlich hatte sie es gewusst, vom ersten Moment an. Vielleicht nicht das ganze unerträgliche Ausmaß, aber geahnt hatte sie, dass die Lager im Osten Vernichtungslager waren. Deshalb hatte sie so darum gekämpft, in Westerbork bleiben zu können. So wie die vielen anderen, die weniger Glück hatten als sie. Und dann begriff Hans, dass sie es die ganze Zeit gewusst hatte. Seine Seele zerbrach. Er würde nie wieder als Arzt tätig sein, er würde sie nie wieder anfassen. Kein einziges Mal mehr. Und er begann zu trinken. Sobald sie wieder in Berlin waren. Hertha arbeitete als Krankenschwester, machte Nachtschichten, um sie durchzubringen. Sie verdiente das Geld für die Familie. Er blieb zu Hause und trank. Und verzieh ihr dennoch nicht. Gegen Ende brachte sie ihm sogar selbst den Alkohol nach Hause. Was sollte sie sonst machen?


    »Aber warum musstest du überhaupt ins Lager? Ich dachte, du hast dich taufen lassen und bist Christin geworden?«


    »Ich hatte einen jüdischen Vater und war mit einem Juden verheiratet. Weißt du, die Freunde, von denen ich dir erzählt habe– die uns verraten haben, die hätten nicht mal ins Lager gemusst. Sie war nämlich keine Jüdin und hatte keine jüdischen Eltern oder Großeltern. In Holland reichte das, um auch den jüdischen Ehemann zu schützen. Anders als in Deutschland. Trotzdem haben sie uns geopfert.«


    Luise schwieg. Sie schien zu überlegen.


    »Eure komischen Freunde, die interessieren mich nicht. Aber er– er hat angefangen zu trinken, weil er sich schuldig fühlte. Und den Glauben an dich verloren hatte? Du bist also schuld?«


    


    Hertha seufzte. Luise hatte einfach den Hörer aufgelegt, ohne sich von ihr zu verabschieden. Hertha setzte sich schwerfällig in den alten Fernsehsessel und begann zu weinen. War sie wirklich schuld? Nicht nur an Hans’ Tod, sondern auch an dem, was aus Luise geworden war?


    Da saß sie nun, in dem winzigen Haus im Westend, in das sie mit Hans und Luise nach ihrer Rückkehr aus den Niederlanden eingezogen waren, und nichts war in Ordnung. Das Haus müsste dringend renoviert werden. Im Erdgeschoss schimmelte es schon seit Jahren. Hans war tot und von Luise konnte sie keine Hilfe erwarten. Sie war froh, wenn Luise einigermaßen mit ihrem eigenen Leben zurechtkam.


    Stimmte es, was sie Luise erzählt hatte? Dass Hans wegen der Erlebnisse um Kamp Westerbork und dem Gefühl der Schuld danach zu trinken angefangen hatte, weil er den Glauben an sie, Hertha, verloren hatte? Mit einer Intensität und Konsequenz, die erschreckend waren. Er hatte die Flaschen vor sich auf den Tisch gestellt und eine nach der anderen geleert. Gewalttätig wie andere Männer war er dabei nie geworden. Er wurde nur stiller und stiller, bis er schließlich ins Bett wankte. Zu Luise war er immer liebevoll gewesen. Egal, wie viel er getrunken hatte. Sie war zwölf Jahre alt, als er starb. An einer Leberzirrhose. Obwohl er die Diagnose wusste, trank er ungebremst weiter. Auch als er anfing, Blut zu spucken, hielt ihn das nicht davon ab. Einmal konnten sie ihn im Krankenhaus gerade noch retten. Beim nächsten Mal nicht mehr. Vor Herthas Augen erbrach er Blut, wie ein Schwall schoss es aus ihm hinaus. Sie konnte ihm nicht helfen. Er starb hier, in diesem Wohnzimmer, in einer Lake an Erbrochenem und Blut.


    Als er tot war, dauerte es ein paar Wochen, bevor Hertha sich in sein Zimmer wagte. Hier hatte er die meiste Zeit verbracht. Hertha durfte es nicht betreten, als er noch lebte, nicht mal um sauber zu machen. Nach seinem Tod fand sie beim Aufräumen all die Unterlagen. Hunderte von Zeitungsartikeln über Auschwitz, Birkenau, Sobibor. Bilder von Leichenbergen und Opfern medizinischer Experimente. Ein Gruselkabinett. Damit hatte er sich also umgeben. Stunde um Stunde, Tag um Tag. Als wollte er sich quälen und dafür büßen. Mit diesen Bildern war er also eingeschlafen und wieder aufgewacht? Hertha packte alles zusammen, schmiss es in einen Karton und brachte ihn in den Keller. Warum warf sie das Ganze nicht weg? Sie wusste es nicht. Es schien, als würde sie damit sein Erbe verraten und sein Leid leugnen.


    Beim Aufräumen war ihr ein Bild in einer Zeitschrift aufgefallen. Es stach unter den anderen hervor, weil es bei einem feierlichen Ereignis aufgenommen worden war. Darauf waren mehrere Männer in dunklen Anzügen zu sehen, die offensichtlich eine Ehrung erhielten. Unter dem Foto stand: ›Professor Paul Zoll und seine Forschergruppe werden für ihre Entdeckungen zu Defibrillatoren und Herzschrittmachern geehrt– Verleihung des Albert Lasker Clinical Medical Research Award.‹ Zuerst konnte sie nichts damit anfangen. Dann erkannte sie den Mann, der hinten rechts außen– fast verdeckt– stand. Es war Kurt Reinhardt. Ein paar Jahre älter und mit Bart, aber immer noch gut aussehend. Das Datum war 1973. Dann verstand sie: Schrittmacher– war das nicht das Thema endloser Unterhaltungen zwischen Hans Helbig und Kurt Reinhardt gewesen? Hatten sie sich nicht gemeinsam ausgemalt, wie sie in Amerika eine Forschergruppe dazu aufbauen würden und damit reich und berühmt werden würden? Einer von ihnen hatte es geschafft. Der andere lebte nicht mehr. Hertha spürte, wie der Hass in ihr wuchs.


    Letzte Woche hatte Luise auf einmal vor der Tür gestanden. Wie dünn und zerbrechlich sie ausgesehen hatte. Ob sie wieder Drogen nahm? Luise hatte kaum mit ihr geredet. Sie war an ihr vorbei in ihr altes Zimmer gerannt und hatte die Tür hinter sich zugeknallt. Danach hörte Hertha, wie Luise in ihrem Zimmer hin- und herräumte. Offensichtlich suchte sie etwas. Danach war sie in den Keller gegangen und dort verschwunden. Wonach sie suchte, wusste Hertha nicht. Irgendwann spät in der Nacht war Luise fort.


    Warum ging sie nicht ans Telefon? Hertha machte sich Sorgen. Seit sie letzte Woche hier war, hatte sie nichts mehr von ihr gehört. Warum erreichte sie sie nicht? Luise arbeitete nicht, soweit Hertha wusste. Ihre Tochter hatte keinen Job in ihrem Leben länger als ein paar Wochen halten können. Gejobbt hatte sie schon überall, in Kneipen, als Verkäuferin, im Supermarkt. Hertha war sich nicht sicher, ob Luise zwischendurch nicht als Prostituierte gearbeitet hatte. Die Nachbarn machten immer wieder Andeutungen. Sie hätten sie abends da und dort gesehen, knapp bekleidet. Und– wovon hätte sie sonst den Stoff bezahlen können? Von ihr bekam sie sicher kein Geld dafür. Aber direkt gefragt hatte sie Luise nie. Lieber noch den Rest Hoffnung bewahren, dass sie das Geld doch woanders herbekam.


    Seit Tagen versuchte sie nun, Luise zu erreichen. War Luise immer noch wütend? So wütend, dass sie nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte? Sie konnte doch nicht ernsthaft glauben, dass Hertha für den Tod ihres Vaters verantwortlich war. Luise hatte einen Schuldigen gesucht. Und außer Hertha war niemand mehr da, den sie beschuldigen konnte. Aber warum gingen die Kinder nicht ans Telefon, wo waren sie?


    Und wo war die Kiste von Hans aus dem Keller? Sie war in den Keller gegangen, weil es von unten her kalt wehte. Die Tür zum Keller war offen gewesen. Die Kiste fehlte.


    Sie konnte nicht mehr da sitzen und warten. Hertha würde zu Luise fahren und so lange vor der Tür warten, bis ihre Tochter öffnete. Oder eines der Kinder kam. Die hatten schließlich einen Schlüssel zur Wohnung. Hoffentlich war den Kindern nichts passiert. Luise hatte so lange warten müssen, bis sie die Kinder wieder bei sich haben durfte. Damals. Erst musste sie den Entzug durchziehen und nachweisen, dass sie keine Drogen mehr nahm. In der Zeit hatte Hertha die Kinder zu sich genommen. Von den Vätern gab es keine Spur. Hertha war sich nicht mal sicher, ob Luise überhaupt wusste, wer die Väter waren.


    Hertha zog sich an und machte sich auf den Weg. Die Wohnung von Luise lag in Charlottenburg. Einer der typischen Bauten der Nachkriegszeit. Die Wände hellhörig und der ganze Bau heruntergekommen. Aber billig war die Wohnung. Das war das Wichtigste. Und Luise konnte sie mit der Sozialhilfe bezahlen.


    Als Hertha um die Ecke von der Hardenbergstraße in die Schillerstraße bog, sah sie den Rettungswagen vor Luises Haus schon von Weitem. Eine Traube von Menschen stand um den Wagen und beobachtete das Geschehen. Hertha begann zu laufen.


    Sie kam hinter dem Rettungswagen an, der die Eingangstür verdeckte. Die Hintertüren des Wagens standen weit offen. Einen kurzen Moment hielt sie inne, nach Luft schnappend, und stützte sich mit den Händen an den Oberschenkeln ab.


    »Keine schöne Leiche war das«, ertönte die tiefe Stimme eines Mannes. »So ausgezerrt, wie die Frau war.«


    Die Schaulustigen standen ein paar Meter weg und konnten nicht hören, was gesprochen wurde.


    »Ganz schön alt für eine Drogentote«, antwortete ein zweiter, von der Stimme her jüngerer Mann. »Da denkt man, wenn sie mal ein gewisses Alter erreicht hätten, sei das Schlimmste vorbei und sie hätten es geschafft.«


    Hertha erstarrte. Sie konnten nicht von Luise sprechen, ihrer Luise? Ihr schlimmster Albtraum. Das konnte nicht sein. Luise hatte doch den Entzug gemacht, und sie hatten ihre Prognose als gut eingestuft. Sonst hätten sie ihr nie die Kinder zurückgegeben, oder? Und ja, sie hatte sich Sorgen gemacht, nach Luises aggressivem Verhalten in der letzten Zeit. Aber Luise hatte öfter solche Phasen. Das ging vorüber.


    »Und dann erst die Kinder. Die haben seelenruhig weiter gespielt, während ihre Mutter tot im Nachbarzimmer lag. Keine Gefühlsregung haben sie gezeigt. Wenn sie wenigstens geheult oder geschrien hätten. Richtig unheimlich war das.«


    »Naja, du weißt nicht, was die Kinder vorher schon alles erlebt haben. Vielleicht dachten sie, ihre Mutter ist mal wieder zugedröhnt«, sprach der Ältere der beiden.


    Warum waren die Kinder nicht ans Telefon gegangen? Oder hatten sie angerufen? Sie war ihre Großmutter. Das hätten sie doch bestimmt gemacht, oder?


    »Wahrscheinlich hat sie ihnen eingebläut, immer ganz still zu bleiben. Das Jugendamt hatte sie sicher längst im Visier«, fuhr er fort.


    »Ja, die durften vermutlich niemanden um Hilfe bitten und mussten sich ruhig verhalten, wenn ihre Mutter high war. Und haben nicht gemerkt, dass es diesmal anders war«, stimmte der Jüngere zu. »Und diese ganzen Bilder, die um die Frau herum lagen, die waren echt gruselig. Lauter gefolterte Menschen aus Konzentrationslagern. Eine ganze Kiste hatte sie davon. Wer sieht sich denn so etwas an?«


    Hertha trat um die Wagentür. Die beiden Sanitäter waren dabei, ihre Koffer und sonstige Utensilien im Wagen zu verstauen. Sie hörten Hertha nicht. Dann blickte einer von ihnen hoch und bemerkte sie.


    »Gute Frau, gehen Sie bitte zu den anderen dort drüben und vom Wagen weg. Sie können hier nicht bleiben. Wir müssen arbeiten.«


    Der ältere Sanitäter war korpulent und hatte einen dunklen Schnauzbart. Er streckte seinen Arm zu der Gruppe von Schaulustigen. Seine Stimme klang bestimmt, aber nicht unfreundlich.


    Hertha bewegte sich nicht. Die Sanitäter sahen sie an.


    »Wo sind die Kinder?«, fragte sie. »Sind sie noch oben, ganz alleine? Oder kümmert sich jemand um sie?«


    »Was geht Sie das an?«, entfuhr es dem Jüngeren.


    Dann stutzte er. »Sie sind…?«


    »Ich bin die Mutter. Das ist meine Tochter da oben. Und jetzt will ich wissen, wo die Kinder sind.«


    *


    Die Hocker füllten die Halle aus. Ein Meer an Schicksalen, Zeichen für den Umzug vom Dorf in die Stadt. Marie sah begeistert aus. Eine gute Idee, die Ausstellung. Sie gab ihnen die Möglichkeit, sich wieder anzunähern. Manchmal lasen sie zusammen die Informationen zu den Ausstellungsstücken durch, manchmal trennten sie sich. Sie hatten einen schönen Rhythmus aus Annäherung und Entfernung. Er war zufrieden. Nervös war er dennoch. Wichtiger als die Ausstellung war schließlich, wohin sie danach gehen würden. Es war spät für einen Kaffee und zu früh für das Abendessen.


    Nach einer Stunde hatten sie alles gesehen. Sie gingen zurück zur Eingangshalle.


    »Sollen wir noch etwas trinken gehen?«, fragte er freundlich, zurückhaltend. »Ich habe neulich ein schönes, kleines Lokal in Kreuzberg entdeckt. Da müssen wir zwar ein paar Stationen mit der U-Bahn fahren, aber es lohnt sich.«


    Es wäre dann auch schon Zeit für das Abendessen, überlegte er.


    »Robert, lass uns das ein anderes Mal machen. Die letzten Tage waren ziemlich anstrengend für mich«, winkte Marie ab. »Das Museumscafé hat noch offen. Da könnten wir einen Kaffee trinken. Dein Lokal können wir uns ja das nächste Mal ansehen.«


    Subtil hatte sie ihn abblitzen lassen, suggeriert, es gäbe ein nächstes Mal. Clever.


    Er schäumte vor Wut.


    »Natürlich, dann machen wir das ein anderes Mal«, antwortete er lächelnd.


    Ein halbe Stunde hatte das Café noch offen. Eine läppische halbe Stunde gab sie ihm. Wieder Brotkrumen. Das altbekannte Gefühl. Er spürte ein galliges Gefühl im Mund. Es tat ihm nicht gut. Sie tat ihm nicht gut. Sie vergiftete ihn.


    Der Kaffee kam. Sie sprachen über Banalitäten. Wie aufregend Berlin war, welche Kneipen gut waren, welche Theaterstücke sich lohnten. Es interessierte ihn nicht im Geringsten. Wer war der Typ im Theater– und schläfst du mit ihm? Das war es, was er wissen wollte.


    Nach 20Minuten kam der Kellner zum Kassieren. Er wolle pünktlich schließen. Robert hätte ihm gerne eine reingehauen, um ihm klarzumachen, wie egal es ihm war, wann der Kellner nach Hause gehen konnte. Stattdessen zahlte er und gab ein großzügiges Trinkgeld.


    »Es war schön, dich wiederzusehen, Robert. Das müssen wir bald wiederholen«, umarmte sie ihn und gab ihm einen leichten Kuss auf die Wange.


    Freundschaftlich. Herablassend. Dann war sie weg. Die Schlampe.


    


    Marie winkte. Da kamen sie aus der Abfertigungshalle. Carol, Tim, auf dem Arm ihre kleine Tochter. Sie fielen sich in die Arme. Wie schön war es, ihre Freunde endlich hier zu haben. Carol und sie herzten sich immer wieder. Mit dem Bus fuhren sie zum Alexanderplatz und von dort eine Station mit der S-Bahn zum Hackeschen Markt. Das Hotel war ein paar Minuten zu Fuß entfernt. Carol und Tim checkten ein, brachten ihre Koffer nach oben ins Zimmer und standen kurze Zeit später mit ihrer Tochter im Kinderwagen in der Eingangshalle. Zusammen spazierten sie zur Spree hinunter.


    Marie erzählte ihnen von der Geldforderung und der Anzeige zur Leni-Oppermann-Stiftung. Sie konnte es nicht für sich behalten. Tim und Carol hörten ihr bestürzt zu.


    »Heute ist Samstag. Bis zum 15. sind es noch drei Tage. Und seit der Forderung hast du nichts mehr gehört? Du weißt gar nicht, wo und wie du das Geld hinbringen sollst?«, fragte Carol.


    Marie schüttelte den Kopf. Sie hatte bei ihrer Bank alles in die Wege geleitet. Das Geld würde bereitstehen. Nur– sie wusste nicht, wie es übergeben werden sollte.


    »Würdest du es wirklich zahlen? Nur wegen einer Drohung? Ich meine, sie haben ja niemanden entführt und könnten damit Druck auf dich ausüben. Du könntest dich im Prinzip sofort ins Flugzeug setzen und mit uns zusammen zurück nach Boston fliegen«, bemerkte Tim.


    Marie hatte sich das ebenfalls überlegt. Ihre Sachen packen und raus aus Berlin. Wäre das keine Option? Aber zwei Menschen waren tot, und sie wusste nicht einmal, vor wem sie davonlaufen würde. Wer garantierte ihr, dass die Person sie nicht überall aufspüren würde? Sich ihr Leben lang verstecken, war das die Alternative?


    »Willst du nicht die Polizei einschalten? Das ist doch Wahnsinn. Willst du alleine einen Mörder jagen?«, hakte Carol nach.


    »Sie glauben mir ja doch nicht. Ihr hättet bei dem letzten Gespräch dabei sein sollen. Wie eine Verbrecherin haben sie mich behandelt. Das tue ich mir nicht noch mal an.«


    Carol nahm sie in den Arm.


    »Immerhin sind wir da und helfen dir. Du bist nicht alleine.«


    Wie zur Unterstützung quäkte ihre Tochter im Kinderwagen. Carol hob ihre Tochter heraus und kuschelte mit ihr. Die Kleine gluckste zufrieden.


    »Marie, glaubst du das mit deiner Großmutter? Dass ihr Reichtum auf einem Diebstahl beruht?«, fragte Tim sie leise.


    Nie im Leben, hätte Marie am liebsten ausgerufen. Aber konnte sie wirklich sicher sein, dass sich ihre Großmutter nicht schuldig gemacht hatte? Hatte es nicht immer ein Geheimnis um ihre Flucht gegeben?


    Sie wollte Tim gerade antworten, dass sie es nicht wisse, da ertönte das Zeichen für eine eingehende SMS. Hier war sie, die erwartete Anweisung für das weitere Vorgehen. Marie sollte das Geld am Sonntag, den 13. Juli, bereithalten. Sie würde noch Bescheid bekommen, wo sie es hinbringen sollte. Sonst würde sie sterben und ihre Todesanzeige sowie das Geständnis der Leni-Oppermann-Stiftung am 15. Juli in der Zeitung erscheinen.


    Den Rest des Tages sahen sie sich die Museumsinsel an, schlenderten die Friedrichstraße entlang zum Gendarmenmarkt, setzten sich in die Sonne und besuchten das Brandenburger Tor. Beinahe ein normaler Touristenbesuch. Dabei war es alles andere als das. Ihre Freunde waren gekommen, nachdem zwei Kollegen aus Maries Institut ermordet worden waren. Um sie in dieser bedrohlichen Situation zu unterstützen. Jetzt wurde sie selbst bedroht und erpresst. Und sie zeigte ihren Freunden die Touristenattraktionen Berlins. Aber was sollten sie sonst tun?


    Sie warteten auf die nächste Nachricht. Maries Handynummer hatte der Erpresser offensichtlich. Den ganzen Tag waren sie unterwegs, aßen in einem der unzähligen Lokale in der Oranienburger Straße zu Abend und warteten.


    Es war beinahe eine Erleichterung, als am nächsten Morgen die SMS mit der Anweisung endlich kam. Marie solle zur Bank rechts neben dem Eingang der Anatomie auf dem Charité-Gelände gehen. Und um 15Uhr dort sein.

  


  
    Dezember 1998


    Die Hörsaalruine der Charité erstrahlte in sanftem, gelben Licht. Die nach oben gerichteten Lampen schufen eine fast kirchliche Atmosphäre. Ein heiliger Ort ohne Religion– nur der Wissenschaft gewidmet. Hier hatte Rudolf Virchow gelehrt, in seinem Pathologischen Museum. Der Hörsaal war im Krieg zerstört worden und erst vor Kurzem wiedereröffnet worden. In seiner konservierten Form als Ruine. Mittlerweile war die Hörsaalruine ein beliebter Ort, um Veranstaltungen durchzuführen. Ereignisse, die etwas Besonderes sein und sich von den vielen anderen in Berlin absetzen sollten, fanden hier den geeigneten Rahmen.


    Leni Oppermann blickte sich um. Die verfallenen Mauern, der abgebröckelte Putz– alles künstlerisch restauriert. An der Wand die riesige Abbildung einer Schwarz-Weiß-Fotografie, die Rudolf Virchow bei einer Vorlesung vor dem vollen Hörsaal zeigte. Wie hätte das Kurt, ihrem Mann, gefallen. Hier vortragen zu dürfen– welche Ehre wäre es für ihn gewesen. Nun würde sie statt seiner sprechen. Sie seufzte. Auch wenn es mittlerweile einige Jahre her war, seit Kurt gestorben war, vermisste sie ihn ständig. In Berlin zu sein, ohne dass er dabei war und es erleben konnte, schmerzte umso mehr.


    Das Institut für Interkulturelle Medizin organisierte zusammen mit der Leni-Oppermann-Stiftung den heutigen Abend. Eine Veranstaltung zu Ehren prominenter Wissenschaftler, die in der Zeit des Nationalsozialismus fliehen mussten und in ihrem Zufluchtsland Karriere gemacht hatten. So wie Kurt Reinhardt. Die vielen Namenlosen, die nicht überlebt hatten oder daran zerbrochen waren, tauchten heute nicht auf. Das war ihre Aufgabe für die Zukunft, dachte Leni. Der Abend heute war denjenigen gewidmet, die es aus eigener Kraft in einem anderen Land geschafft hatten. Die oft trotz jahrelanger Arbeit als Arzt noch einmal unter großen Mühen das Examen ablegen mussten. Nur unterstützt von dem, was die Ehefrau mit Gelegenheitsarbeit dazu verdient hatte. Leni kannte Ehepaare, bei denen beide Ärzte waren. Die hatten sich entscheiden müssen, wer für das Examen lernte und wer stattdessen das Geld verdiente. Meist entschieden sie sich für den Mann, und der ärztliche Beruf war damit für die Frau verloren. Für beide reichte das Geld nicht.


    »Wir waren privilegiert, mein Mann Kurt Reinhardt und ich«, begann Leni Oppermann. Ihre Stimme klang leicht zittrig, und sie war dankbar für das Mikrofon. Früher, da war ihre Stimme tief und volltönend gewesen. Dunkler als die meisten Frauenstimmen. Das war lange her. Das Alter forderte seinen Tribut. »Wir überlebten das Nazi-Regime und fanden in Amerika eine neue Heimat. Mein Mann konnte das amerikanische Examen ablegen und wieder als Arzt arbeiten. Das war für ihn das Wichtigste. Die Medizin und seine Patienten waren sein Lebenselixier. Und er hatte das große Glück, Paul Zoll kennenzulernen.«


    Dr. Paul Zoll, einer der Pioniere in der Entwicklung von Herzschrittmachern und Defibrillatoren. Er arbeitete in Harvard als Kardiologe. Lange musste Kurt warten, bis er endlich einen Termin bei ihm bekam. Leni erinnerte sich gut, wie nervös Kurt vor dem Treffen war. Die ganze Nacht wälzte er sich hin und her, sodass er am Morgen völlig übermüdet war.


    »Leni, ich muss es schaffen, ihn zu überzeugen. Wir müssen das Herz elektronisch von außen stimulieren, wenn es stillsteht«, wiederholte er immer wieder. »Es ist doch ein Irrsinn, als Arzt immer ein großes Klappmesser mit sich herumzutragen, um damit den Brustkorb aufzuschneiden und das Herz mit den Händen zusammendrücken zu können, damit es wieder schlägt. Ein Irrsinn ist das. Dabei wissen wir schon lange, dass elektronische Impulse das Herz wieder zum Schlagen bringen können. Auch wenn es bisher nur bei Tieren ausprobiert wurde. Und er arbeitet daran, Dr. Zoll arbeitet daran.«


    Ganz aufgeregt wurde Kurt und fuchtelte mit der alten Zeichnung herum. Er faltete sie auseinander, betrachtete sie und faltete sie wieder zusammen. Die Zeichnung fiel fast schon auseinander. Unzählige Male hatte Kurt versucht, ihr zu erklären, wie die Impulse von der riesigen Maschine ausgehend verlaufen würden, aber Leni hatte abgeschaltet. Ihr Bereich war die Psychologie, nicht die Kardiologie.


    »Sie scheinen ihm nicht zu glauben, obwohl er schon erste Erfolge damit erzielte«, fuhr Kurt fort. »Ich muss ihm unsere Überlegungen zeigen, damit er weiß, er ist nicht der Einzige, der daran glaubt. Leni, er ist sogar ein paar Jahre jünger als ich. Ich muss ihn unbedingt treffen.«


    Das war 1950, zwei Jahre, bevor der Artikel ›Resuscitation of the heart in ventricular stillstand by external electric stimulation‹ von Paul Zoll im New England Journal of Medicine erschienen war. Auch danach sollte es noch viele Jahre dauern, bis die Entdeckungen von Paul Zoll etabliert waren. Zu stark waren die Widerstände seiner Kollegen. Vor allem diejenigen, die sich Ähnliches überlegt hatten und deren Versuche gescheitert waren, wurden seine erbittertsten Gegner.


    Dann kam der Tag des ersehnten Treffens. Leni war selbst so nervös, dass sie sich den ganzen Nachmittag kaum konzentrieren konnte. Sie studierte an der Boston University Psychologie und musste dringend eine Hausarbeit schreiben. Immer wieder las sie die letzte Seite ihrer Arbeit, aber die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen, und ihr fiel nichts ein, was sie schreiben konnte. Kurt hatte so lange auf diesen Termin gewartet. Wie würde es laufen? Es half nicht, dass im Kinderzimmer nebenan ihr vierjähriger Sohn Andrew laut mit seinem Kindermädchen tobte. Sie konnte genauso gut mit dem Arbeiten aufhören und drüben mit den beiden spielen. Das würde sie vermutlich besser ablenken.


    Endlich, gegen 19Uhr hörte Leni, wie die Haustür aufgeschlossen wurde. Sie lief in die Diele. Kurt legte seinen Hut auf die Ablage und stand still. Er schien wie in Trance zu sein. Oh nein, dachte Leni.


    »Kurt?«


    Er drehte sich zu ihr. »Leni, er wusste alles schon. Hans und meine Überlegungen, er hatte schon längst die Experimente dazu gemacht. Und wir dachten damals in Rotterdam, wir hätten eine ganz neue Idee. Und würden den Nobelpreis dafür bekommen– wir beide zusammen in Stockholm. Damit wird es wohl nichts«, zuckte er mit den Schultern. »Aber, Leni, Paul Zoll hat mir angeboten, in seiner Forschergruppe mitzuarbeiten. Er sei von meinen Ideen sehr beeindruckt. Mit Paul Zoll in Harvard arbeiten– ich? Ich kann es noch gar nicht fassen.«


    Dabei strahlte er, und Leni war erleichtert. Nur bei dem Gedanken an Hans Helbig verspürte sie ein leichtes Unbehagen. Waren es nicht auch oder sogar zuerst die Gedanken von Hans gewesen, die er und Kurt dann zusammen weitergesponnen hatten? Wer konnte bei all den lebhaften Diskussionen überhaupt sicher sein, wessen Idee es zuerst gewesen war?


    »Die Leni-Oppermann-Stiftung hat das Ziel, in Zukunft denen zu gedenken, die weniger Glück hatten als wir. Den jüdischen Ärzten und Wissenschaftlern, die sich in ihrer neuen Heimat fremd fühlten oder nicht mehr in ihrem Beruf arbeiten konnten. Davon gab es viele. Der Preis, den die Leni-Oppermann-Stiftung von nun an einmal im Jahr ausschreiben wird, ist mit 50.000Deutschen Mark dotiert«, Leni hielt einen Moment inne. Ihre Kräfte ließen nach. »Und er ist den beiden wunderbarsten Männern in meinem Leben gewidmet: meinem Vater, Dr. Richard Oppermann, und meinem Mann, Dr. Kurt Reinhardt.«


    Applaus ertönte. Der Raum war bis auf den letzten Platz gefüllt, einige standen sogar. Wissenschaftler, Politiker, Intellektuelle, sie alle waren der Einladung gefolgt. An der Innenmauer war das Büfett aufgebaut, das in Kürze eröffnet werden würde.


    Leni stieg vorsichtig die wenigen Stufen vom Podium hinunter. Auf ihren Stock hatte sie heute verzichtet. Dafür war sie zu eitel bei solch einem Anlass. Marie stand auf und kam ihr entgegen, sodass sie sich bei den letzten Stufen an ihrem Arm abstützen konnte.


    Wie schön sie aussah, ihre Enkeltochter. Und wie ähnlich sie Kurt sah. Sie studierte Medizin– wie hätten sich ihr eigener Vater und Kurt darüber gefreut.


    Marie und sie setzten sich auf ihre Plätze in der ersten Reihe. Marie sah sie von der Seite an und legte ihre Hand auf Lenis. »Er wäre so stolz auf dich gewesen«, flüsterte sie ihr zu.


    Dann begann der nachfolgende Redner, ein junger Wissenschaftler namens Sebastian Schneider, vom Leben und Wirken von Paul Zoll zu erzählen.


    »Paul Zoll entwickelte einen externen Schrittmacher für Patienten mit Herzrhythmusstörungen«, er zeigte das Bild eines riesigen Apparates, an den ein liegender Patient angeschlossen war. »Sie können sich sicher vorstellen, wie unangenehm das für Patienten war. Die Patienten konnten sich kaum bewegen und litten häufig an Verbrennungen, Schmerzen und Muskelzuckungen. Später wurden dann implantierbare Schrittmacher entwickelt. Damit hatten die Patienten eine deutlich bessere Lebensqualität. Aber Paul Zoll war einer der Pioniere, die den Grundstein für Schrittmacher legte, wie wir sie heute kennen.«


    Er fuhr fort, aus Paul Zolls Leben zu erzählen. Paul Zoll war Amerikaner jüdischer Herkunft und hatte als Arzt im Zweiten Weltkrieg in England gearbeitet. Den Nobelpreis hat er zwar nie für seine Forschung bekommen, aber immerhin den renommierten Albert-Lasker-Preis.


    


    Lenis Gedanken begannen zu wandern. Hans Helbig. Und Hertha. Ihre Kindheitsfreundin, mit der sie aufgewachsen war und die sie geliebt hatte. Sie waren von den Nazis ermordet worden, oder? Kurt und sie hatten nie mehr über das gesprochen, was auf der Flucht aus Rotterdam geschehen war. Es war ihr dunkles Geheimnis. Ihrem Sohn hatten sie nie davon erzählt. Warum auch? Wem brachte es schon was, darüber zu sprechen? Bei all den Gräueltaten in dieser Zeit hatten sie überlebt, das war das Einzige, das zählte. Vielleicht sollte sie eines Tages Marie davon berichten, sonst würde sie ihr Geheimnis mit ins Grab nehmen. Aber sollte sie wirklich Marie damit belasten, nur um ihr Gewissen zu erleichtern?


    Ein Bekannter, den Kurt einige Jahre später auf einem Kongress getroffen hatte, hatte erzählt, dass Hans und Hertha ins Kamp Westerbork deportiert worden waren. Und von dort aus sind doch die meisten in ein Todeslager im Osten gekommen, oder? Sie waren tot, daran gab es keinen Zweifel. Hätten sie nach ihnen suchen sollen? Selbst wenn einer von ihnen überlebt hätte, wären sie und Kurt sicher die letzten Menschen, mit denen sie Kontakt haben wollten. Aber wer hatte schon überlebt?


    Applaus brandete auf. Leni zuckte zusammen. Sie war so in ihre Gedanken versunken gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass sich Sebastian Schneiders Vortrag dem Ende näherte.


    Sie standen auf und bewegten sich inmitten all dieser Menschen in Richtung Büfett. Die Sektkorken knallten. Die Presse fotografierte. Leni wurde ein großer Strauß Blumen überreicht. Es gab ein Gruppenbild mit Leni, Marie, Sebastian Schneider und ein paar Würdenträgern. Für einen kurzen Moment sah Leni am Eingang eine alte Frau stehen. Sie passte so gar nicht hierher. Der graue Mantel, das Kopftuch, die gebückte Haltung. Leni konnte ihr Gesicht nicht erkennen, aber etwas an der Frau kam ihr bekannt vor. Das konnte doch nicht sein, oder? Dann blendete sie das Blitzlicht der Fotografen, und als Leni wieder klar sehen konnte, war die Frau verschwunden.


    Draußen lehnte sich Hertha an die Hauswand und schnaufte. Hatte Leni sie erkannt? Wie schön sie immer noch war, trotz ihres Alters. Hertha hatte schon vor Jahren aufgehört, sich im Spiegel anzusehen. Wenn sie sich zufällig in einem Schaufenster sah, erschrak sie jedes Mal. Eine alte, vom Leben gezeichnete Frau in armseligen Kleidern, die keiner mehr wahrnahm.


    Nicht wie Leni, in ein edles Kostüm gehüllt, die weißen Haare sorgfältig hochgesteckt. Leni, die einen Preis für die Erforschung des Lebens jüdischer Wissenschaftler stiftete, die weniger Glück hatten als sie und ihr Mann. Wenn es nicht so zynisch wäre, könnte Hertha fast lachen. Es blieb ihr im Hals stecken.


    Das Geld, das sie mit Hans’ Erfindung verdient hatten. Nie hatten Hans und sie auch nur einen Pfennig davon gesehen. Reich waren damit nur Kurt und Leni geworden. So reich, dass sie mittlerweile Geld verschenken konnten.


    Nie hatten sie nach ihnen gesucht, nie hatten sie sich um Wiedergutmachung bemüht. Dafür waren sie vermutlich mit ihrem neuen, glanzvollen Leben zu beschäftigt gewesen. Dem Ruhm, der Ehre. Und Hans war daran zerbrochen.


    »Das wirst du büßen. Den Tod von Hans und Luise. Du bist schuld, du verdammte Schmarotzerin«, zischte Hertha. »Und wenn nicht du, dann wird deine Brut dafür bezahlen. Dafür werde ich sorgen. Wir holen uns zurück, was uns gehört.«


    *


    Tim und Marie gingen durch das Tor in der Luisenstraße zum Park. Sie blickten auf die riesige Wiese. Auf der linken Seite lag das Gebäude der Anatomie. Unter der Woche im Semester wimmelte es hier von Studenten. Ein kleiner Weg verband die Luisenstraße mit der Friedrichstraße. Heute, am Sonntag, war es menschenleer. Das Tor auf der anderen Seite war abgeschlossen, sodass nur der Zugang von der Luisenstraße zum Gelände offen war.


    Tim hatte darauf bestanden mitzukommen. Marie wollte zunächst nicht. Sie konnte Tim nicht in Gefahr bringen. Er war gerade erst Vater geworden. Aber Tim und Carol ließen sie nicht alleine gehen. Schließlich hatte sie nachgegeben. Zusammen mit Tim machte sie sich auf den Weg. Carol blieb mit ihrer Tochter im Hotel zurück.


    Marie hatte das Geld in ihrer Tasche. Zwei Millionen, sie trug eben mal zwei Millionen Euro durch Berlin spazieren.


    Sie waren bei der Bank und sahen sich um. Niemand war zu sehen.


    »Marie, das Spiel ist aus. Gib mir das Geld«, drehte sich Tim zu ihr.


    Marie starrte ihn an.


    Er riss ihr die Tasche aus der Hand und hängte sie sich über die Schulter. Das konnte nicht sein, nicht Tim. Sie hatte ihm vertraut. Marie versuchte wegzurennen, aber er fasste sie um die Taille und hielt sie fest.


    »Nichts da, du bleibst hier«, stieß er hervor. »Wir sind noch nicht fertig.«


    In der Ferne sah sie eine Person, die sich ihnen näherte. Kam Hilfe? Beim Näherkommen sah Marie, dass es Josefine war. Sie hatte sie zunächst nicht erkannt. Josefine sah so verändert aus. Sie trug eine Perücke mit langen schwarzen Haaren. Sie hatte zu viel Make-up aufgetragen, und ihr Ausschnitt war zu tief. Ihr Mund war knallrot geschminkt. Warum sah sie heute so anders aus?


    »Josefine, hilf mir. Ich weiß nicht, was mit Tim los ist«, sah sie ihn an. »Tim, sag, dass das alles nur ein schlechter Scherz ist.«


    Tim, ihr Freund und Ehemann ihrer besten Freundin Carol, er konnte doch nicht der Drahtzieher hinter dem Ganzen sein? Sie kannte Tim schon so viele Jahre. Sie hatten zusammen studiert, Marie war Trauzeugin auf seiner Hochzeit gewesen.


    »Schnell, komm und hilf mir«, schrie Marie.


    Josefine kam langsam näher, mit wiegenden Schritten. Sie schien es nicht eilig zu haben. Dann war sie bei ihnen.


    »Ach ja, die arme Marie. All die bösen Leute um sie herum. Wie schrecklich, alle wollen ihr wehtun«, höhnte Josefine.


    Marie starrte sie an. Sogar Josefines Stimme klang anders, breit, vulgär. Wo war die Josefine, die sie kannte? Die nüchterne, trockene Wissenschaftlerin, die sie Monate lang jeden Tag im Institut gesehen hat. Sie trat einen Schritt zurück, weg von ihr. Da spürte sie Tim dicht hinter sich. Sie musste weg, weg von diesen beiden Menschen. Die sie kannte. Und die ihr im Moment mehr Angst einjagten, als sie jemals zuvor in ihrem Leben gehabt hatte. Sie trat einen Schritt zur Seite und lief los. Blitzschnell stellte sich ihr Josefine in den Weg.


    »Nichts da, meine Süße, du bleibst hier. Wir haben lange genug auf dich gewartet«, zischte sie.


    Josefine packte Marie fest an den Oberarmen und drückte zu. Marie stöhnte.


    »Du und deine verdammte Familie, ihr seid lange genug davongekommen. Ihr seid an allem schuld.«


    Josefine zog sie am Arm hinter sich. Ihr Griff an Maries Oberarm war hart. Marie hätte nicht gedacht, dass die zarte Josefine so viel Kraft hatte. Sie zwang Marie, sich neben ihr auf die Bank zu setzen. Tim setzte sich auf die andere Seite neben Marie. Beide rückten eng an Marie heran. Von der Ferne mussten sie aussehen wie Sonntagsspaziergänger, die sich ausruhten und den Blick in den Park genossen.


    »Heute ist Zahltag. Auf den Moment habe ich jahrelang gewartet. Weißt du, ich konnte mein Glück nicht fassen, als du nach Berlin gekommen bist. Sonst hätte ich zu dir kommen müssen. Nur deshalb habe ich im Institut angefangen. Wegen der guten Verbindung zur Leni-Oppermann-Stiftung. Ich dachte, ich würde nach Boston gehen. Mit einem schönen Stipendium der Stiftung. Aber so ist der Vogel von ganz alleine in den Käfig geflogen.« Sie zwang Marie, ihr in die Augen zu blicken, während sie sich an sie drückte. »Was für ein wunderbarer Moment, als ich hörte, du kämst zu uns ins Institut. Und alles wegen einer Patientin, die gestorben ist. Da hat die kleine Marie das Morphin aus Versehen zu hoch eingestellt. So ein Pech aber auch. Und ausgerechnet bei der Frau eines Kongressabgeordneten.«


    Marie erinnerte sich. Bert Connor, der nie akzeptiert hatte, dass seine Frau sterben würde. Der sich an jeden Strohhalm, jede Therapie geklammert hatte. Der den Krebs seiner Frau als etwas angesehen hatte, das repariert werden konnte. Wie ein kaputtes Auto. Und wenn es mit der Reparatur nicht funktionierte, waren die anderen schuld. Ausgerechnet bei seiner Frau war der Fehler passiert, hatte Marie damals gedacht.


    »Ja, ich musste Tim richtig dazu überreden. Er musste jemanden finden, der nicht mehr lange zu leben hatte. Tim ist zu weich. Von allein hätte er es nie geschafft. Immer muss ich ihn antreiben. Und es musste jemand sein, dessen Angehörige garantiert klagen würden. Da hat Tim eine gute Wahl getroffen. Nicht wahr, Tim?«, säuselte Josefine.


    »Lass gut sein, Josefine. Es hat mir keinen Spaß gemacht, das kann ich dir versichern. Bringen wir es hinter uns. Ich muss zurück ins Hotel, sonst schöpft Carol noch Verdacht.«


    Was hinter sich bringen, dachte Marie. Sie würden ihr doch nichts tun, oder? Sie würden das Geld nehmen und verschwinden. Oder? Ihr wurde eisig.


    


    »Hier saß unser Großvater, als sie ihm sein Forschungslabor genommen hatten. Die Kollegen an der Charité. Als er seinen Arbeitsplatz verlassen musste, weil er Jude war. Nicht schön, was die Kollegen damals taten? Nicht wahr, Marie? Das war nicht nett«, sinnierte Josefine. »Etwas Geduld bitte, lieber Tim. Ganz so schnell wird es nicht gehen. Ich habe zu lange darauf gewartet. Du erzählst deiner Frau, dass Marie dir weggelaufen ist. Weil sie dachte, sie könne es alleine besser. Unartige Marie. Und natürlich wollte sie den Mann ihrer besten Freundin nicht in Gefahr bringen. Upps, da hat die arme Marie die Gefahr aber völlig falsch eingeschätzt, so ein Pech. Du hast sie stundenlang gesucht, Tim. Und sie erst gefunden, als es zu spät war. Wir haben also Zeit. Viel Zeit.«


    Sie war verrückt, Josefine war verrückt. Daran bestand kein Zweifel. Aber warum machte Tim mit?


    »Weißt du, Marie, so hart es für meinen Großvater war und so sehr er von den Kollegen enttäuscht war, es war längst nicht so schlimm wie das, was später kam. Als er von seinem besten Freund verraten wurde. Deinem Großvater, Kurt Reinhardt. Den er jahrelang im Exil in Rotterdam unterstützt hatte. Der ihm zum Dank dafür seine Forschungsergebnisse stahl.«


    Wovon sprach Josefine? War sie die Enkeltochter von Hertha, der Kindheitsfreundin ihrer Großmutter, und Hans Helbig? Zu den beiden waren ihre Großeltern nach Rotterdam geflohen. Sie musste Herthas Enkeltochter sein. Aber waren ihre Großeltern nicht zusammen vor den Nazis geflohen und dann auf der Flucht getrennt worden? Welcher Verrat? Wovon sprach Josefine?


    »Genau genommen war es weniger dein Großvater gewesen, sondern viel mehr die feine Leni Oppermann. Die ach so edle Stifterin. Die meiner Oma einen Koffer mit voller Wucht ins Gesicht stieß, um für sich und ihren Mann die letzten beiden Plätze in einem Auto zum Hafen zu ergattern. Einfach den Koffer ins Gesicht hat sie ihr geknallt, die feine Dame.«


    Josefine drehte sich mit dem Oberkörper zu Marie, holte aus und stieß ihr unvermittelt die Faust ins Gesicht. Marie schrie auf. Sie spürte, wie ihr das warme Blut aus der Nase lief. Sie beugte sich vornüber. Sie wollte aufstehen, aber links und rechts drückten sich Josefine und Tim enger an sie heran und hielten sie an den Armen fest. Marie konnte sich nicht bewegen.


    »So hat es sich in etwa angefühlt, meine Liebe. War zwar ein Koffer, aber was soll’s!«, fuhr Josefine im Plauderton fort. »Die Faust tut es auch.«


    Marie richtete sich wieder auf. Das Blut tropfte weiter aus ihrer Nase, auf ihre Jacke. Warum kam ihr niemand zu Hilfe? Es war mitten am Tag, mitten in der Stadt. Vor ihr verträumt die grüne Wiese, ein paar braune Areale blitzten auf. Es war immerhin schon Juli. Die letzten Tage waren heiß gewesen. Hinter der Wiese lag das Tieranatomische Theater, von Langhans gebaut und vor Kurzem erst wiedereröffnet.


    »Es kommt niemand, Marie. Du bist ganz alleine mit uns beiden, finde dich damit ab. Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, deine Großmutter hatte meiner gerade den Koffer ins Gesicht gestoßen. Meine Großeltern kamen später ins Kamp Westerbork. Das klingt erst einmal nicht so schlimm, oder? Da gab es ein Krankenhaus, eine Schule, Kunst, Kultur. Nicht so schlimm wie Auschwitz oder Dachau. Aber was macht es mit einem anständigen Menschen wie unserem Großvater, wenn er entdeckte, was aus den Menschen wurde, von denen er dachte, er hätte sie als Arzt gut versorgt? Die danach in die Todeslager im Osten gebracht wurden? Es zerstört ihn. Es zerstört seine Familie.«


    Dann waren Hans und Hertha nicht von den Nazis umgebracht worden? Sondern sie hatten das Konzentrationslager Westerbork überlebt und hinterher erfahren, was mit den anderen passiert war.


    »Das tut mir leid, Josefine. Ich wusste das nicht.« Marie schluckte.


    Einen Moment schien es, als entspannten sich Josefines Gesichtszüge. Dann schüttelte sie den Kopf.


    »Das reicht nicht. Deine Großmutter hat sich nicht einmal die Mühe gemacht herauszufinden, was mit ihnen passiert ist. Nicht einmal, als sie in Berlin war. Sie ist an meiner Großmutter vorbeigelaufen und hat sie nicht erkannt.«


    Wie furchtbar. Einen Moment war Marie sogar von ihrer eigenen Angst abgelenkt. Wie furchtbar musste das für Hertha Helbig gewesen sein. Von ihrer alten Freundin nicht einmal erkannt zu werden.


    »Und der 15. Juli?«


    »Der 15. Juli ist der Todestag unserer Mutter Luise. Eine Überdosis Drogen oder Selbstmord, das wusste niemand so genau. Nachdem sie die Bilder aus den Konzentrationslagern gesehen hatte. Und die Aufzeichnungen ihres Vaters gefunden hatte. Wir haben zwei Tage neben ihrer Leiche gespielt und uns nicht getraut, jemandem Bescheid zu geben. Wir, das sind übrigens mein Bruder Tim und ich. Meinen Bruder kennst du gut, glaube ich? Wir sind beides Bastarde. Tim hatte übrigens mehr Glück als ich. Er war der Sohn eines amerikanischen Soldaten, der in Berlin stationiert war. Der hat ihn nach dem Tod unserer Mutter offiziell als seinen Sohn anerkannt und nach Amerika geholt. Deshalb ist Timmy nicht ganz so wütend wie ich. Nicht wahr, Timmy? Ich musste ihm ganz schön zusetzen, bis er bereit war, seinen Teil der Abmachung zu erfüllen. Ich bin bei meiner Großmutter aufgewachsen. Niemand wusste, wer mein Vater war. Am wahrscheinlichsten ein Dieter Maurer. Ein Drogenabhängiger, der ein paar Jahre vor meiner Mutter starb. Den Namen habe ich dann angenommen. Josefine Helbig wäre vielleicht aufgefallen. Obwohl– du hättet es nicht einmal gemerkt, da bin ich mir sicher. Wir waren deiner Familie viel zu egal.«


    Dann war Josefine bei einer Großmutter aufgewachsen, die ihr immer wieder erzählt hatte, welches Unrecht ihnen widerfahren sei. Tag um Tag hatte Josefine die Geschichten gehört.


    »Warum habt ihr so lange gewartet, Josefine? Warum habt ihr euch nicht schon vor Jahren gerächt?«


    »Tim hat geschwächelt. Er mochte dich, er hat sich in deine Freundin verliebt. Und ein kleines bisschen auch in dich, glaube ich«, gluckste Josefine. »Da musste ich Geduld haben. Mein Einfluss war aus der Ferne nicht so groß. Aber dann hast du diesen Artikel über deinen Großvater geschrieben. Wie er den Herzschrittmacher im Exil entdeckt hätte. Und du hast den Preis für die beste medizinhistorische Arbeit bekommen. Das hat Timmy geärgert, den hätte er nämlich auch gerne für seine Arbeit gehabt. Da hat er es endlich verstanden. Es gibt nun mal Schmarotzer, und die müssen ausgelöscht werden. Es hat eine Weile gedauert, aber dann war er bereit.«


    Marie erinnerte sich. Sie und Tim hatten beide Arbeiten eingereicht. Sie hatte den Preis erhalten. Sie hatten gemeinsam gefeiert, zusammen mit Carol. Und da war sein Plan gereift?


    Sie hatte über Kurt Reinhardt geschrieben, aber auch über Paul Zoll und die anderen Kollegen. Marie hatte doch nie die Entdeckung des Herzschrittmachers als die alleinige Entdeckung ihres Großvaters beschrieben, oder? Offensichtlich hatten mehrere Forscher auf verschiedenen Kontinenten gleichzeitig daran gearbeitet. Wussten Josefine und Tim das denn nicht? Nur, wenn der Anteil ihres Großvaters doch kleiner war, als sie dachte, und es primär die Idee von Hans Helbig gewesen war? Wäre ihr Großvater dann vielleicht nie in die Arbeitsgruppe von Paul Zoll aufgenommen worden? Hatten ihm der Erfolg und das Vermögen, das sie damit verdient hatten, gar nicht zugestanden? Basierte ihre Familiengeschichte auf einer Lüge?


    »Diesmal nehmen wir Curare. Das Morphin langweilt langsam. Was meinst du, Marie? Diese Häufung von Todesfällen an Morphin um deine Familie– wir brauchen mal etwas anderes.«


    Marie blickte nach rechts zu Tim. Er hielt eine Spritze in der einen Hand und eine Ampulle in der anderen. Er legte die Spritze auf seinen Schoß, hielt die Ampulle nach oben, schnalzte mit dem Zeigefinger gegen die Bruchlinie und brach den oberen Teil der Ampulle ab. Hunderte Male hatte sie ihn dabei in der Klinik gesehen, hunderte Male hatte sie es selbst gemacht. Nur diesmal ging es ums Töten, nicht um Heilen oder Lindern. Er nahm die Spritze aus der Verpackung und zog den Inhalt der Ampulle auf. Ruhig steckte er die Nadel auf die Spritze.


    »Das Geld, es steht mir zu«, drehte sich Tim zu ihr. »Wir können es brauchen, Carol, die Kleine und ich. Damit zahle ich den Kredit für die Studiengebühren zurück, und wir bauen uns etwas auf. Ich bin nicht wie du im Luxus aufgewachsen. Mein Vater war ein einfacher Soldat. Es wird Zeit für einen gewissen Ausgleich. Das Geld und das Leben im Ruhm, es hätte uns zugestanden. Und nein– es macht mir keinen Spaß. Da bin ich anders als Josefine. Sie will vor allem Rache.«


    »Auf die Idee, mit mir darüber zu sprechen, bist du nie gekommen? Vielleicht hätte ich das Unrecht– wenn es denn passiert ist– wiedergutmachen wollen? Hast du nie daran gedacht?«


    Tim sah sie erstaunt an. Er hielt einen Moment inne. Dann nahm er die Spritze, hielt sie nach oben und drückte die Luftbläschen, die nach oben wanderten, hinaus. Die Macht der Gewohnheit. Er wollte sie vergiften, sie töten– und passte gleichzeitig auf, dass die Spritze keine Luftbläschen mehr enthielt.


    Er schien zu überlegen.


    »Wenn es denn passiert ist? Halt deine Klappe, du scheinheiliges Miststück. Tim, lass dich nicht einlullen. Es gibt kein Zurück mehr. Mach weiter«, trieb ihn Josefine an.


    »Warum hast du Julia umgebracht, Josefine?«, fragte Marie.


    Zeit gewinnen, sie musste Zeit gewinnen. Tim senkte die Hand, die die Spritze hielt.


    »Ja, Julia, die gute Julia. Sie wollte Macht, um jeden Preis. Weißt du, dass sie auf all unsere Laufwerke Zugriff hatte? Sie hat sich Administratorrechte besorgt. Damit wusste sie immer, was wir gerade taten. Ich war unvorsichtig gewesen und hatte die Materialien über dich und deine Familie auf meinem Laufwerk gespeichert. Ich hatte Angst, dass alles weg ist, falls mir jemand meinen Laptop klaut. Wie dumm von mir«, seufzte Josefine. »Und dann passte alles so gut. Ihr habt euch gestritten, du warst noch im Institut. Es war perfekt. Sie hat angefangen, mich unter Druck zu setzen. Ich sollte ihr auf meinen Artikeln die Senior-Autorenschaft geben. Obwohl sie nichts dazu getan hat. Sonst würde sie dir erzählen, dass ich hinter dir her schnüffele. Das habe ich nicht eingesehen.«


    Josefine lehnte sich zurück und schloss die Augen. Soll ich weglaufen, dachte Marie? Im selben Moment verstärkte sich der Druck von beiden Seiten. Wie Schraubstöcke.


    »Denk nicht mal dran«, flüsterte Tim ihr zu.


    »Und Andreas, was hat er dir getan?«, versuchte Marie abzulenken.


    »Andreas war quasi ein Kollateralschaden. Da war ich unvorsichtig gewesen. Julia hatte ihre ganzen Dateien, die sie über uns gesammelt hat, auf einer externen Festplatte gespeichert. Sie traute wohl den Institutslaufwerken nicht– kein Wunder. Die Festplatte war blau, mit einem schwarzen Rand. Warum konnte sie nicht eine einfache schwarze Festplatte haben wie alle anderen? Andreas hat die Festplatte am Tag nach Julias Tod bei mir gesehen. Er hat sie sofort erkannt. Meine Tasche war nicht richtig zu. Was für ein dummer Fehler! Damit hatte ich keine Wahl. Andreas war übrigens an dem Abend auch im Institut. Er wollte mit Julia reden. Weißt du, er hat Julia einfach liegen lassen, obwohl sie im Sterben lag. Er hat keine Hilfe geholt. Kannst du dir das vorstellen? An dem Abend, als ich zu ihm ging, hat er mich kommen sehen und ist vor seinem Haus stehen geblieben. Wie ein Lamm hat er sich abschlachten lassen. Wisst ihr was? Ich glaube, er wollte büßen und war froh, als es vorbei war. Ja, das glaube ich.«


    Sie reckte sich. Dann beugte sie sich vor und riss Tim ohne Vorwarnung die Spritze aus der Hand. Sie trug dünne schwarze Handschuhe, das fiel Marie erst jetzt auf.


    »Schluss mit dem Zeitschinden. Wir bringen das jetzt zu Ende. Weißt du, Marie, deine Großeltern hätten nicht ins Konzentrationslager gemusst. Deine Großmutter war nicht-jüdisch. Das hätte sie beide in den Niederlanden geschützt, auch deinen Großvater. Meine Großmutter war halb-jüdisch, damit waren sie und mein Großvater verloren. All unser Leid hätte verhindert werden können.«


    Marie fiel der Brief ein. Hertha war keine Halb-Jüdin gewesen. Das hatte sie– und damit Josefine– wohl nie erfahren. Hertha war außerehelich gezeugt worden. Ihr Vater war vermutlich Ferdinand Krüger gewesen, ein Serienmörder. Herthas Mutter hatte die Bedrohung, der ihre Tochter ausgesetzt war, völlig falsch eingeschätzt. Sonst hätte sie es ihrer Tochter erzählt, oder? Das hätte sie doch sicherlich?


    Marie hob an, Josefine von dem Brief zu erzählen, da sah sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung am Eingangstor. Josefine erstarrte. Tim schien nichts zu merken. Marie sprang auf. Der kurze Moment der Unachtsamkeit von Josefine hatte gereicht, um ihren Griff zu lockern. Da, Laura Walter, Thomas Richter und einige Kollegen von ihnen rannten in ihre Richtung. Marie lief auf sie zu.


    »Verdammt, wo bleiben Sie denn? Sie hätte mich beinahe umgebracht«, rief Marie, als sie bei ihnen war.


    »Wir wollten ihr Geständnis. Und sie musste versuchen, Ihnen etwas anzutun, sonst hätten wir keine Beweise gehabt«, beschwichtigte sie Laura Walter. »Wir waren in der Nähe, die ganze Zeit. Beruhigen Sie sich.«


    Marie drehte sich um. Die Polizisten hatten Tim Meyers überwältigt, der einen zaghaften Versuch gemacht hatte wegzurennen. Er kam nicht weit. Ein paar Meter, und er wurde auf den Boden gedrückt. Die Spritze lag vor der Bank.


    Doch wo war Josefine?


    


    »Sie haben sie nicht gefunden. Wie konnte das passieren? Ich fasse es nicht«, schüttelte Marie den Kopf. »Sie haben sie entkommen lassen.«


    Marie würde nicht zur Ruhe kommen, bis Josefine verhaftet wäre. Hinter jeder Straßenecke, in jedem Gebäude, überall konnte sie sein und auf sie warten. Ihren Rachefeldzug zu Ende bringen. Das Geld war ebenfalls verschwunden. Vielleicht war Josefine längst außer Landes und genoss den Reichtum? Oder reichte es ihr nicht und sie wollte Marie weiterhin töten?


    Marie saß mit Simon beim Italiener in der Tucholskystraße, der vor Kurzem eröffnet hatte. Simon war einen kurzen Moment pikiert gewesen, dass sie ihn nicht ins Vertrauen gezogen hatte. Marie konnte ihn schließlich überzeugen, dass es kein Zeichen des Misstrauens ihm gegenüber gewesen war, sondern eine Vereinbarung zwischen ihr und Laura Walter, mit niemandem darüber zu sprechen. Außerdem habe sie ständig unter polizeilichem Schutz gestanden. Marie wollte gar nicht mehr daran denken, wie sie in Panik verfallen war. Die Spritze in der Hand von Tim, der sie seelenruhig aufzog, als ob er einen Patienten behandelte. Bereit, sie zu töten. Das würde sie nie vergessen.


    Laura Walter hatte sie nach ihrem missglückten Besuch auf dem Polizeirevier, als Marie ihnen die erste Todesdrohung gezeigt hatte, angerufen und sich bei ihr entschuldigt. Ihr Kollege sei normalerweise nicht so ruppig, sondern habe gerade privaten Stress. Ganz im Vertrauen. Marie sollte ihr noch einmal ganz in Ruhe ihre Sicht der Dinge schildern. Marie berichtete ihr alles, auch von der Forderung über die zwei Millionen. Sie beschlossen, gemeinsam vorzugehen. Mit ihrem Kollegen würde Laura Walter noch einmal sprechen. Warum sie ihr denn glaube, fragte Marie Laura Walter. Ganz einfach, Marie hätte Geld, und das sei doch immer ein zuverlässiges Motiv. So jung und schon so abgebrüht, dachte Marie.


    Die SMS waren beide von Prepaid-Handys geschickt worden und ließen sich nicht zurückverfolgen, ermittelte Laura Walter. Sie mussten die Person, die für die Morde verantwortlich war, in flagranti erwischen.


    Später fanden sie in Josefines Wohnung die Festplatte von Julia. Mit Material über jeden von ihnen. Sie hatten alle eine eigene Datei. Marie, Josefine, Andreas Langer, Sebastian Schneider, Martin Berger. Nur Simon hatte keine Datei. Er war für Julia offensichtlich nicht greifbar gewesen. Nora, Simons Schwester, hatte hingegen eine eigene Datei. Es waren nur Bilder abgespeichert. Keines davon war schön. Nora mit seltsam verzerrtem Gesicht, Nora offensichtlich angetrunken, Nora mit verlaufener Wimperntusche. Und Nora beim Küssen mit einem jungen Mann. Sein Gesicht ließ sich nicht erkennen. Kein einziges Bild, auf dem Nora hübsch aussah.


    »Es war nicht wirklich zu erwarten, dass Julia etwas abspeichern würde, das auf sie als Verantwortliche beim Tod meiner Schwester hinweisen würde«, sagte Simon.


    Marie nickte. Warum hätte Julia dieses Risiko eingehen sollen?


    »Wahrscheinlich wirst du nie erfahren, was wirklich passiert ist. Jetzt, da Julia tot ist. Außer der mysteriöse Mann auf dem Bild weiß mehr. Dafür müsstest du ihn erst finden, und er müsste bereit sein, etwas zu erzählen.«


    Sie schwiegen. Noras Tod würde vermutlich nie geklärt werden.


    Marie dachte kurz an ihren letzten Besuch bei Carol. Sie wollte ihr selbst von Tims Verbrechen erzählen. Carol glaubte ihr nicht. Sie brüllte sie an, sie solle verschwinden und sie wolle sie nie wieder in ihrem Leben sehen. Marie sei eine Lügnerin und nur eifersüchtig auf das Familienglück von Carol. Sie wolle alles zerstören. Marie war gegangen.


    Der Kellner brachte den Kaffee zum Nachtisch.


    Marie und Simon sahen sich an.


    Die Trauer blieb.
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    »Eine Serie von Todesfällen erschüttert

    Berlin im 1.Weltkrieg. Die Kriminalbeamten versuchen diese zu stoppen.«


    


    Im 1. Weltkrieg stirbt der junge Soldat Erich Wiedemann kurz vor seiner Entlassung aus dem Krankenhaus in Berlin. Von einem Granatsplitter an der Front ins Bein getroffen, war er zurück nach Berlin transportiert worden. Da dies nicht der erste Todesfall eines jungen Kriegsheimkehrers ist, fällt der Verdacht rasch auf den behandelnden Chirurgen Dr. Richard Oppermann. Doch hat der ehrgeizige Arzt wirklich nachlässig gearbeitet? Die Ermittlungen nehmen ihren Lauf…
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    »Ein neuer explosiver Fall

    für Mannhardt und Orlando

    vom Altmeister des Krimis.«


    


    Im Berliner Ortsteil Schmöckwitz soll am Ufer des Langen Sees eine Wohnanlage entstehen. Das Projekt gerät aber in Gefahr, als der Biologe Dr. Florian Hasenfier in einem alten Bunker Fledermäuse entdeckt, die unter Artenschutz stehen. Sollte das publik werden, hat der Investor Millionen in den Sand gesetzt und ist vom Konkurs bedroht. Also muss Hasenfier eliminiert werden. Der Manager Björn Jembke ist zu allem entschlossen, aber auch zwei konkurrierende Wissenschaftler und seine Freundin hätten guten Grund, den Biologen aus der Welt zu schaffen…
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    »Der erste Fall für den jungen Kriminalkommissaranwärter Erich Malek verschlägt ihn ins Rotlichtmilieu von 1928.«


    


    Berlin 1928, Kriminalkommissaranwärter Erich Maleks erster Fall erweist sich als schwieriger als gedacht. Ein Zuhälter wurde mit einem Messer attackiert und anschließend in der Spree versenkt. Was zuerst nach einem Streit unter Ganoven aussieht, entwickelt sich schnell zu einem Serienmord, als kurz darauf ein weiterer toter Zuhälter aus dem Fluss gezogen wird. Die Presse schreibt bereits vom »Berliner Nuttenrächer«. Für Malek wird die Zeit knapp, wenn er nicht will, dass sein erster Fall sein letzter sein soll.
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